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0 Einleitung 
 
Einführung 
Die Bedeutung Aachens als Elite-Universität kommt nicht zum ersten Mal in die 
Schlagzeilen des deutschen Kultur- und Politikbetriebes. Mit ihrer Fertigstellung 
im Jahre 1870 behauptet sich die Aachener Hochschule als erstes preußisches 
Polytechnikum und wird bereits mit dem Elitestatus geboren. 
Das Hauptgebäude der RWTH prägt neben dem Elisenbrunnen und dem 
Stadttheater1 das Bild des preußischen Bauwesens in Aachen. Während des 
Studiums der Kunst-, Bau- und Wirtschafts- und Sozialgeschichte bin ich meiner 
Faszination für das 19. Jahrhundert auf verschiedene Arten nachgegangen. 
Dabei habe ich mich speziell mit der Industrialisierungsgeschichte Aachens 
und dem Werk Karl Friedrich Schinkels befasst. Als ich festgestellt habe, dass es 
über das Hauptgebäude keine architekturtheoretische Aufarbeitung gibt, ist 
in mir der Wunsch entstanden, dies selbst im Rahmen meiner Magisterarbeit 
nachzuholen. 
Anfangs sollte nur das Hauptgebäude der Aachener Hochschule den Mittel-
punkt meiner Arbeit bilden, erst in der Vertiefung mit dem Thema sind andere 
Aspekte hinzugekommen: einerseits muss die Aachener Technische 
Hochschule in Bezug auf die Entwicklung der Polytechnischen Schulen 
allgemein und die neu entstandene „Bauaufgabe Polytechnikum“ speziell 
betrachtet werden und andererseits soll der im Aachener Hauptgebäude 
stark ausgeprägte Repräsentationsanspruch Preußens analysiert werden. 
Angeregt durch die Humboldtsche Universitätsreform von 1809/10, durch 
einen allgemeinen Bedarf an neuer Art von Bildungs- und Forschungsstätten, 
entstehen im 19. Jahrhundert vermehrt Neubauten für Hochschulen. 
Das Thema meiner Arbeit ist die architekturhistorische Analyse der gesamten 
„Bauaufgabe Polytechnikum“ und ihre Anwendung und Weiterentwicklung 
am Beispiel des Aachener Hauptgebäudes einschließlich seiner politischen 
Bedeutung im 19. Jahrhundert. Auf die Epochen der Renaissance, des 
Klassizismus und des Historismus gehe ich in meinen Ausführungen nur dort ein, 
wo sie für das Gesamtverständnis notwendig erscheinen. 
                                                   
1 Der Elisenbrunnen wird in den Jahren 1825-1827 und das Stadttheater von 1822-1825 durch 
Johann Peter Cremer errichtet. 
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Gliederung 
Die Magisterarbeit gliedert sich in fünf Abschnitte. 
Kapitel 1 beschreibt die historische Entwicklung der Polytechnischen Schulen 
und den damit verbundenen wirtschaftlichen Aufschwung im 19. 
Jahrhundert. Ausgehend von der École Polytechnique in Paris, dem Vorreiter 
der technischen Anstalten, wird hier besonders auf die Polytechniken des 
deutschsprachigen Raumes eingegangen. 
Sowohl die architekturhistorische als auch die bauliche Ausbildung der neuen 
„Bauaufgabe Polytechnikum“ stehen im zweiten Teil der Arbeit im Vorder-
grund. Die verschiedenen Grundrisstypen sowie die äußere Gestaltung der 
Hochschulgebäude werden anhand der wichtigsten Bauwerke dieser 
Epoche dargestellt. Dabei werden neben den Gebäuden der Universitäten 
die Funktion und Außenfassaden der Polytechniken beschrieben und 
miteinander verglichen. Speziell der so genannte „Semperbau“, das 
Polytechnikum in Zürich von Gottfried Semper, gilt als der bahnbrechende 
Einschnitt in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und wirkt vorbildhaft auf 
alle nach ihm erbauten polytechnischen Gebäude. 
Im dritten Teil der Arbeit schließt sich eine Vorstellung der historischen 
Begebenheiten um eine erste Polytechnikumsgründung in Preußen an. Hierbei 
wird besonders auf die geschichtliche und politische Entwicklung 
eingegangen, die letztendlich dazu geführt hat, eine Polytechnische Schule 
in Aachen einzurichten. Ein weiterer Bestandteil dieses Kapitels sind die 
Aachener Gründungsfeierlichkeiten der „Königlich Rheinisch-Westphälischen 
Polytechnischen Schule zu Aachen“. Der Abschnitt befasst sich mit der 
Grundsteinlegung und der Eröffnung des Hauptgebäudes und liefert einen 
detaillierten Einblick in die Geschichte der Gründungszeit des Aachener 
Polytechnikums. Hier stellt sich die Frage, warum diese erste polytechnische 
Einrichtung Preußens, weit weg von der Hauptstadt Berlin, in der rheinischen 
Provinz Aachen errichtet wurde. 
Der vierte Teil der Arbeit befasst sich eingehend mit dem Bau des 
Hautgebäudes der Aachener Hochschule, das anhand von Grundrissen und 
Aufrissen des Außenbaus erläutert und analysiert wird. Dieser Abschnitt stellt 
den Hauptteil der Arbeit dar. In wie weit hat sich der Aachener Architekt 
Robert Ferdinand Cremer mit der „Bauaufgabe Polytechnikum“ 
auseinandergesetzt, und in welcher Art orientiert er sich dabei an den Vor-
gängergebäuden? Ist er ein Nachahmer oder Wegbereiter der „Bauaufgabe 
Polytechnikum“ in der Mitte des 19. Jahrhunderts? 
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Mit dem fünften Kapitel schließt sich eine kurze Vorstellung des politisch 
ausgerichteten Bildprogramms und der Innengestaltung des Hauptgebäudes 
an, das heute kaum mehr Beachtung findet. 
Der sechste Teil geht auf die weitere Entwicklung der Technischen Hochschule 
Aachen nach der Eröffnung im Jahre 1870 ein. Die Um- und Neubauten der 
Anstalt werden hier nur zusammenfassend beschrieben, da eine detaillierte 
Aufarbeitung dieses Themas im Rahmen dieser Arbeit nicht möglich ist. 
Das Ende der Arbeit bildet ein Ausblick sowie eine Zusammenfassung und die 
Beantwortung der in der Einleitung gestellten Fragen bezüglich des Aachener 
Hochschulgebäudes. 
Das Literaturverzeichnis und das Abbildungsverzeichnis befinden sich am 
Ende der Arbeit. Der Anhang beinhaltet die Aufrisse, Grundrisse und Schnitte 
des Hauptgebäudes und des alten Chemischen Laboratoriums in Form von 
ausklappbaren Plänen2. Zuletzt ist meine eidesstattliche Versicherung 
angefügt. 
 
Literatur- und Forschungslage 
Die Literatur zur Geschichte der RWTH und ihrer Beziehung zur Stadt und zur 
Industrie ist einerseits vielfältig, vermittelt andererseits kaum einen tieferen 
Einblick in die Baugeschichte des Hauptgebäudes. Zum 100- und 125-jährigen 
Bestehen der Hochschule sind mehrere Werke entstanden, meist von 
Mitgliedern des Lehrpersonals der RWTH, die aber wie auch die übrige 
Literatur nur unzureichend das Gebäude an sich behandeln. Vielmehr wird 
eine ausgiebige Darstellung der Ausbildung des polytechnischen Gedankens 
und der Gründungsgeschichte sowie der weiteren Entwicklung der 
Hochschule vor allem in Hinblick auf die innere Organisation geliefert. Die 
Grundlage aller veröffentlichten Bücher ist die Gedenkschrift von Paul Gast3, 
die im Jahre 1921 erschienen ist. Diese wird vielfach zitiert und zum Teil 
textgenau übernommen. Die Aachener Presse wie das „Echo der 
Gegenwart“ oder die „Aachener Zeitung“ berichten in unterschiedlicher 
Intensität über das Aachener Leben und die Hochschulentwicklung. Die 
Dokumentation in den einzelnen Archiven ist verschieden. Das 
Hochschularchiv besitzt bis auf einige wichtige Originalstiche4 überwiegend 
Material der Nachkriegszeit. Auch das Archiv der Aachen Münchener 
                                                   
2 Literaturangaben und Beschreibung siehe Abbildungsverzeichnis Kapitel 9. 
3 Gast, Paul (Hg.), Die Technische Hochschule zu Aachen 1870– 1920. Eine Gedenkschrift, 
Aachen 1921. 
4 Die beschriebenen Stiche befinden sich im Anhang der Arbeit. 
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Versicherung, die damals den Bau mitfinanziert hat, kann durch seinen Be-
stand nur unzureichend zur Aufarbeitung der Gründungszeit des Aachener 
Polytechnikums beitragen. Das Stadtarchiv hingegen hat eine umfangreiche 
Fotosammlung sowie Stiche und den Originalvorentwurf des Hauptgebäudes. 
Der im Jahre 1871 veröffentlichte Artikel des Bauleiters der Aachener Hoch-
schule Ferdinand Esser in der Zeitschrift für Bauwesen5 ist eine wichtige Grund-
lage meiner Arbeit. Er liefert einen umfangreichen Baubericht sowie die 
Aufrisse, Grundrisse und Schnitte des Gebäudes, die im Original nicht mehr 
erhalten sind. Er stellt somit die einzige Quelle zum Aufbau und zur 
Ausgestaltung des Bauwerkes dar. Daneben geben die Amtsblätter der 
Königlichen Regierung zu Aachen6 anhand detaillierter Bauberichte einen 
Einblick in die Baugeschichte des Polytechnikums während der Zeit von 1865 
bis 1870. Ich habe weitgehend alle Angaben zur Architektur des Baus 
zusammengetragen, die ich im Rahmen meiner Magisterarbeit recherchieren 
konnte, um der wissenschaftlichen Aufarbeitung Rechnung zu tragen. 
Ebenso ist die Literaturlage zur „Bauaufgabe Polytechnikum“ im 19. 
Jahrhundert nur schwer zu fassen. Es existieren in diesem Bereich 
umfangreiche Werke zur historischen Entwicklung der Polytechniken, 
daneben aber nur zwei Werke zur Architektur der zugehörigen Gebäude. Aus 
diesem Grunde bezieht sich vor allem das zweite Kapitel meiner Arbeit haupt-
sächlich auf das im Jahre 2000 erschiene Werk von Hans-Dieter Nägelke7 
sowie die Dissertation von Sabine Marschall8. Die biografischen Daten des 
Architekten Robert Cremers stützen sich weitgehend auf das Werk von 
Herbert P. Schmitz9, das darüber hinaus eine Einordnung des Hauptgebäudes 
in die Baugeschichte des 19. Jahrhunderts liefert. Weitere Angaben finden 
sich dazu in verschiedenen Lexika. Daneben habe ich versucht im Archiv der 
Erholungsgesellschaft Aachen, dessen Mitglied Cremer war, weitere Informa-
tionen zu sammeln. Leider ist dies laut der Archivsleiterin Frau Van den Heuvel 
nicht möglich, da dort keinerlei Dokumente den Architekten betreffend mehr 
erhalten sind. In den dazu erschienen Festschriften zum 100- und 125-jährigen 
Bestehen ist lediglich seine Mitgliedschaft angeführt.10 
                                                   
5 Esser, Ferdinand, Bauwissenschaftliche Mittheilungen. Original-Beiträge. Die polytechnische 
Schule zu Aachen, in: Zeitschrift für Bauwesen, Berlin 21/1871, Sp. 5-20. 
6 Siehe dazu Quellenverzeichnis 8.1. Das Verzeichnis enthält Hinweise zur Veröffentlichung und 
zum Inhalt der Amtsblätter. 
7 Nägelke, Hans-Dieter, Hochschulbau im Kaiserreich. Historische Architektur im Prozess 
bürgerlicher Konsensbildung, Kiel 2000. 
8 Marschall, Sabine, Das Hauptgebäude der deutschen Universität und Technischen Hochschule 
im 19. Jahrhundert, Tübingen 1992. 
9 Herbert P. Schmitz ist zu dieser Zeit Assistent an der RWTH und Schüler von Prof. Dr. Willy Weyres. 
10 Robert Cremer war seit dem 07.02.1864 Mitglied der Erholungsgesellschaft in Aachen. 
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1 Die Entwicklung der polytechnischen Schulen 
 
Die Universitätsreform Wilhelm von Humboldts (1767-1835) aus dem Jahre 
1809/10 ist der Grund für einen beträchtlichen Aufschwung der Hochschul-
entwicklung im 19. Jahrhundert, der sich zuerst in Preußen und später auch in 
den übrigen deutschen Staaten abzeichnet. 
Neben der sich entwickelnden Spezialisierung und dem Wachstum der 
Universitäten11 verzeichnet gleichzeitig die technische und gewerbliche 
Bildung einen Aufstieg. Dieser Erfolg wird angeregt durch die Pariser École 
Polytechnique.12 
 
 
1.1 Die École Polytechnique in Paris (1794-1795) 
 
 
Abb. 1 Die École Polytechnique in Paris, zeitgenössische Postkarte 
 
Die École Polytechnique wird im Jahre 1794/95 durch den Mathematiker, 
Ingenieur und Staatsmann Lazare Carnot (1753-1823) gegründet. Die innere 
Organisation übernimmt der Physiker und Mathematiker Gaspard Monges 
(1746-1818). 
Diese für alle höheren technischen Ausbildungsinstitute zum Vorbild 
gewordene Schule ist ausschließlich auf staatlich-militärische 
Angelegenheiten ausgelegt und entspricht einer Einrichtung im Geiste von 
Aufklärung und Revolution. An ihr werden Ingenieure in den allgemeinen 
theoretischen Grundlagen der Naturwissenschaften, der Mathematik und des 
                                                   
11 Die Studentenzahlen steigen von 12.000 im Jahre 1870 auf ca. 60.000 1914 an. 
12 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 11. 
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mathematisch-technischen Zeichnens unterrichtet. Die École Polytechnique 
fungiert dabei als eine Art Vorschule zu den écoles spéciales oder écoles 
d´application13, an der die Ausbildung in Brücken- und Wegebau, Bergbau, 
Schiffbau und militärischem Ingenieurwesen praktisch vervollständigt wird. 
Unter Napoleon erlebt die Pariser Schule ihre erste große und heroische Phase 
und steigert sich zu einer dem Kriegsministerium unterstellten Anstalt, aus der 
die Geniekorps Napoleons hervorgehen. 
Neben dem Brücken-, Wege-, Festungs-, Flotten- und Hafenbau des Militärs ist 
die Schule auch für zivile und merkantile Projekte einer kontinentalen, 
französischen Industrieförderung zuständig. 
“Die Bedeutung der Pariser Schule für die Entwicklung der technischen Wissenschaften 
und des technischen Unterrichts lag in dem von ihr vermittelten Bewusstsein von Technik 
als einer Form angewandter Naturwissenschaft, also der glücklichen Verbindung von 
theoretischer Forschung und praktischer Anwendung, von reiner Mathematik und 
Physik, von Zeichenkunst, von Bau- und Konstruktionsübungen, wie es im Livre du 
Centenaire der Ècole Polytechnique hundert Jahre nach ihrer Gründung hieß.“ 14 
 
Durch diese Tatsache ist sie zum Vorbild für alle nach ihr gegründeten 
polytechnischen Schulen der deutschen Territorien geworden. 
 
 
1.2 Die polytechnischen Schulen der deutschen Territorialstaaten 
 
Im frühen 19. Jahrhundert herrscht in den deutschen Territorien ein stetiger 
Bedarf an neuen Bildungs- und Forschungseinrichtungen, vorangetrieben 
durch den Wandel der handwerklichen Fertigung zur industriellen Produktion. 
„Die mit der Beseitigung der Zunftschranken und der Entstehung der großen 
Fabrikbetriebe zusammenfallende Einführung der Dampfkraft in die Industrie und die 
dazu erforderliche Steigerung der Kohlengewinnung ließen allenthalben den Bedarf an 
möglichst vollkommen ausgebildeten technischen Kräften hervortreten, zu deren 
Heranziehung die alten, hauptsächlich den gelehrten Berufen und dem Beamtentum 
dienenden Bildungsstätten nicht mehr genügten. Dieser Bedarf steigerte sich immer 
mehr mit der Entwicklung der Industrie, der Einführung der Gasbeleuchtung, den 
Fortschritten im Maschinenbau und namentlich mit der Einführung der Dampfkraft in 
den Verkehr auf Schienenwegen und Wasserstraßen.“15 
 
Die Zusammenlegung des vorherig erteilten Unterrichts, der in den Hand-
werksbetrieben selbst und den Zeichen- und Gewerbeschulen stattfindet, mit 
den rein auf Theorie basierenden mathematisch-naturwissenschaftlichen 
                                                   
13 écoles spéciales = praxisorientierte technische Fachschule. 
14 Vgl. Ricking, Klaus, Der Geist bewegt die Materie. Mens agitat molem. 125 Jahre Geschichte 
der RWTH Aachen, Mainz 1995, S. 10. 
15 Huyskens, Albert, Die Gründung der rheinisch-westfälischen polytechnischen Schule, in: Gast, 
Paul (Hg.), Die Technische Hochschule zu Aachen 1870 – 1920. Eine Gedenkschrift, Aachen 
1921, S. 1-107, hier S.1f. 
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Fakultäten der Universitäten wird immer notwendiger.16 Aus diesem Bedürfnis 
heraus wird der „Gedanke der Polytechnischen Schule“ geboren. Die 
wichtigsten in dieser Zeit entstandenen deutschen Anstalten sind Karlsruhe 
1825, Hannover 1830, Stuttgart 1840, Dresden 1851, Braunschweig 1862, Zürich 
1864, Darmstadt 1869, Aachen 1870, Berlin 1879, Danzig 1904 und Breslau 
1910.17 
Die deutschsprachigen Polytechniken sind nicht wie die Pariser École 
Polytechnique auf Militär und Staatsdienst ausgerichtet. Vielmehr decken sie 
die zivilen, gewerblichen Fachbereiche ab. Die Gesamtheit von naturwissen-
schaftlich-mathematischen Grundlagen und nach Fachabschnitten 
geordneten Spezialstudien gelten nach dem im Jahre 1810 erarbeiteten 
Entwurf des Naturwissenschaftlers und Ingenieurs Ludwig Prechtl (1778-1854) 
zu einem Polytechnischen Institut in Wien18 als verbindliche Vorgabe für eine 
„Polytechnische Hochschule“. Die Polytechniken mit ihren technischen 
Wissenschaften sollen sich dabei klar von den traditionellen Hochschulen 
differenzieren. Sie haben die Aufgabe, die wissenschaftliche Theorie sowie die 
gewerbliche Praxis zugunsten der Wirtschaft zu vereinen. Der 
wissenschaftliche Anspruch an die Polytechniken im deutschsprachigen 
Raum übersteigt so von Anfang an das Selbstverständnis der Pariser Ècole 
Polytechnique, die einzig auf den Staatsdienst ausgerichtet ist. Im Karls-ruher 
Polytechnikum, ein Zusammenschluss von Bauakademie und Ingenieurschule, 
1825 gegründet und 1832 durch Carl Friedrich Nebenius (1785-1857)19 
reformiert, findet das Konzept Prechtls seine erste und geradlinigste 
Anwendung im deutschen Raum. Denn hier wird die geforderte 
Verschmelzung von mathematisch-naturwissenschaftlichen Grundstudien mit 
darauf folgender technischer Spezialausbildung beispielhaft durchgeführt. Es 
findet keine einfache Zusammenlegung unterschiedlicher Schulen statt, 
sondern es entsteht eine Einheit der technischen Fächer, aufgeteilt in fünf Ab-
teilungen, die der heutigen Fakultätengliederung entsprechen. Die Aufgabe 
der Anstalt ist dabei nicht nur die Vermittlung von technischem Wissen zur 
Ausbildung für das Gewerbe oder des Beamtentums, sondern auch die 
                                                   
16 Vgl. Schild, Ingeborg/Daubner, Reinhard, Bauten der Rheinisch-Westfälischen Technischen 
Hochschule Aachen, H. 400: Rheinische Kunststätten, Neuss 1994, S. 3. 
17 Schmitz, Herbert P., Robert Cremer. Erbauer der Technischen Hochschule und Restaurator des 
Münsters zu Aachen, Aachen 1969, S. 112. 
18 Das Polytechnikum in Wien wird 1815 gegründet. 
19 Carl Friedrich Nebenius war ein hoher badischer Staatsbeamter. Als Vertreter eines 
wirtschaftlichen Liberalismus bezweifelt er den Nutzen staatlich-merkantiler Gewerbeförderung 
durch privilegierte Privatbetriebe, Prämien und unmittelbare staatliche Eingriffe in die Wirtschaft. 
Für ihn ist die einzig mögliche Art staatlicher Gewerbeförderung die Unterstützung intellektueller 
Ausbildung zur Hebung der privaten Industrien und Gewerbe. 
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Einheit von Wirtschaft und Verwaltung zu schaffen.20 Die Karlsruher Schule hat 
einen großen Eindruck bei allen Polytechniken der deutschen Staaten 
hinterlassen. Dieser Einfluss wird besonders bei der 1870 eröffneten Aachener 
Schule21 deutlich, die einerseits durch die bedeutenden Karlsruher Lehrkörper 
und deren Schüler, andererseits aber auch durch ihre geografische Nähe 
geprägt ist. Dargestellt wird dieser enge Zusammenhalt anhand eines 
Medaillons, das sich in der Aula des Aachener Polytechnikums befunden 
hat.22 Hier zeigt sich neben Größen aus Naturwissenschaft und Technik der 
Karlsruher Polytechniker Ferdinand Redtenbacher (1809-1863), der Begründer 
des wissenschaftlichen Maschinenbaus und Förderer einer auch humanistisch 
geprägten Ingenieurausbildung.23 Die polytechnische Hochschule soll nach 
Nebenius die private Wirtschaft fördern. In seinem 1833 erschienen Buch 
„Über technische Lehranstalten im Zusammenhang mit dem gesamten 
Unterrichtswesen und mit besonderer Rücksicht auf die Polytechnische Schule 
in Karlsruhe“ erläutert er die Aufgabe technischer Bildungsanstalten. Möglich 
sei, so Nebenius, eine Produktionssteigerung durch die Reduktion des Auf-
wandes bezüglich des Ergebnisses, also durch die Verbesserung der 
Leistungsfähigkeit bei wachsender Bevölkerungszahl und Ausnutzung der 
gegebenen Mittel. Durch die „[…]Gründung zweckmäßiger 
Unterrichtsanstalten[…]“24 hätte der Staat die Möglichkeit die „[…]Fortschritte 
der Production[…]“25 zu fördern: 
„[...] [er] setzt diese Classe, indem [..] [er] ihr Gelegenheit zu einem gründlichen 
Unterricht darbietet, endlich in den Stand, durch richtige eigene Beobachtungen bei 
ihren Berufsarbeiten, durch Nachdenken über das Beobachtete, so wie über zufällig 
wahrgenommene Erscheinungen und durch zweckmäßige Versuche neue Wahrheiten 
zu entdecken, welche gleich unmittelbar ihre gewinnbringende Anwendung in dem 
Gebiete der Production finden.“ 26 
 
Die bildungspolitische Bedeutung der polytechnischen Idee verkörpert die 
Beziehung von Konstitutionalismus und polytechnischer Schule sowie die 
weltanschauliche Dimension. Der Historiker und Ehrendoktor der Aachener 
Hochschule Franz Schnabel stellt in seinem 1954 erschienenen 
                                                   
20 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 11f. 
21 Siehe dazu ausführlich Kapitel 3. 
22 Siehe dazu Kapitel 5.1. 
23 Auch drei wichtige Persönlichkeiten aus Eschweiler gehören zu den Absolventen des 
Karlsruher Polytechnikums, Franz Reuleaux (1829-1905), späterer Rektor der Technischen 
Hochschule Berlin und August Thyssen (1842-1926) sowie Elias Landsberg (1820-1888)der spätere 
Generaldirektor der Berg- und Hütten-Aktiengesellschaft zu Stolberg und Westfalen. Außerdem 
haben der Inhaber der ersten deutschen Ammoniaksoda-Fabrik in Würselen, Moritz Honigmann 
(1844-1918), der gleichzeitig ein großer Förderer der Aachener Hochschule und einer der ersten 
Ehrendoktoren ist, und der später am Aachener Polytechnikum lehrende Architekt Heinrich 
Damert (1836-1904) ebenfalls die Karlsruher Anstalt besucht. 
24 Zit. nach: Ricking, Mens agitat molem, S. 12. 
25 Ebd. 
26 Ebd. 
 12 
technikgeschichtlichen Band seiner „Deutschen Geschichte im 19. 
Jahrhundert. Erfahrungswissenschaften und Technik“ heraus, dass gerade die 
Konstitution zusammen mit der Maschine den Lebenszweck des Bürgertums in 
der Zeit der Industrialisierung darstelle. Die Befürworter des technischen 
Bildungssystems, bei dem das Polytechnikum die höchste Unterrichtsinstanz ist, 
sind meist von liberaler Gesinnung. Das Bürgertum des frühen 19. Jahrhunderts 
ist bestimmt durch die Forderung nach wirtschaftlicher Eigenständigkeit und 
politischer Emanzipation, hervorgerufen durch das Mitspracherecht an der 
staatlichen Macht und die seit der Aufklärung geltenden Rechte und 
Freiheiten des einzelnen Individuums. 
Gerade dieser politische, liberal ausgerichtete Polytechnikumsgedanke sowie 
die praktische Gesinnung der meisten Polytechniker sind für die konservativ 
geprägte preußische Regierung bedenklich.27 Erst als im Jahre 1857 König 
Wilhelm I. (1797-1888)28 die preußische Regentschaft übernimmt, ändert sich 
die Innenpolitik in Preußen und somit auch die Meinung über eine 
Polytechnikumsgründung.29 
                                                   
27 Vgl. Ricking, Mens agitat molem, S. 10-13. 
28 Wilhelm I. ist seit 1858 Regent und seit 1861 König von Preußen sowie ab 1871 Deutscher Kaiser. 
29 Siehe dazu ausführlicher Kapitel 3.1. 
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2 Die Bauaufgabe Technische Hochschule 
 
„Universitätsgeschichte ist nicht zuletzt auch Baugeschichte, sie findet in Architektur ihren 
sinnfälligen und ablesbaren Ausdruck. In der Architektur verdichtet sich die Universität von 
der geistigen Gemeinschaft zum konkreten Ort, der sie ebenso nach außen repräsentiert, 
wie er nach innen ihre Identität zu vermitteln hilft.“30 
 
Durch den beschriebenen Aufschwung des Hochschulwesens aufgrund der 
Humboldtschen Universitätsreform kommt es regelrecht zu einer Welle von 
Universitätsneubauten. Dies geschieht nicht nur aus dem Zwang heraus, die 
immer schneller steigenden Studierendenzahlen aufnehmen zu können, 
sondern dient auch der Repräsentation des Staates und der Selbstdarstellung 
der Hochschulen. Denn da die Hochschulen nun im Eigentum des Staates 
stehen, werden sie, besonders in Preußen, oft zur politischen Demonstration 
sichtlich prunkvoll gestaltet.31 Das Konkurrenzdenken der einzelnen 
Universitäten liefert einen weiteren Anlass für die Neubauwelle.32 In der Zeit 
des Deutschen Kaiserreichs (1871-1918) stellen die Hochschulen die 
bedeutendste Bildungsanstalt von Wirtschaft und Staat dar. In dieser Zeit lässt 
sich auch die größte Bautätigkeit von neuen Hochschulgebäuden erkennen. 
Der Grund dafür liegt in dem Wissenschafts- und Bildungsverhältnis des 19. 
Jahrhunderts.33 
„Parallel zum Wissenschaftsbetrieb vollzog sich ihre Gestaltwerdung im Spannungsfeld 
von Einheitsideal und Spezialisierungszwang, von gebildeter Genügsamkeit und 
Schaustellung der neuen, bürgerlichen gefassten Bildungsmacht.“34 
 
Im folgenden Kapitel wird auf die Ausbildung der entstehenden 
Grundrisstypen der Hochschulen von ihren Anfängen an eingegangen. 
 
 
2.1 Die Entwicklung der verschiedenen Grundrisstypen 
 
„Das sparsame Sich-Fügen ins Vorhandene hatte Tradition“35. Lange Zeit gibt 
es für die deutschen Universitäten keine Neubauten, vielmehr werden sie seit 
ihren Gründungen im 14. Jahrhundert in bestehende Geschäfts- und 
Wohnhäusern sowie nach der Reformation in Klosterbauten untergebracht. 
Der Grund für diesen Zustand ist die bis dahin noch zu unbedeutende Größe 
der Universitäten. Eine einheitliche Ausbildung der Universitätsgebäude bis 
                                                   
30 Nägelke, Hochschulbau, S. 9. 
31 Besonders beim ersten preußischen Polytechnikum in Aachen tritt dieser Machtanspruch in 
den Vordergrund. Siehe dazu ausführlicher die Kapitel 4 und 5. 
32 Vgl. Marschall, Hauptgebäude, S. 14f. 
33 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 7. 
34 Ebd., S. 9. 
35 Ebd., S. 20. 
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zum Anfang des 19. Jahrhunderts lässt sich nicht eindeutig nachweisen. Die 
einzige Gemeinsamkeit ist die Zurückdrängung der Wohnfunktion innerhalb 
dieser Bauwerke und eine wachsende Unterscheidung der Unterrichtsräume 
in Aula, Bibliothek, unterschiedliche Hörsäle für die jeweiligen Abteilungen 
sowie verschiedene Sammlungen. Versucht wird zugleich eine Differenzierung 
von theoretischen und experimentellen Fächern. Diese einzelnen Bereiche 
vereinen sich in einem Hause zur Schaffung einer architektonischen Einheit 
der Wissenschaften. So entsteht am Anfang des 19. Jahrhunderts das von 
Hans-Dieter Nägelke in seiner Dissertation „Hochschulbau im Kaiserreich. 
Historische Architektur im Prozess bürgerlicher Konsensbildung“ aus dem Jahre 
2000 als solches benannte „Gesamtgebäude“. Die Integration aller Bereiche 
in einem Gebäude ist meist aus Platzmangel oder aus ästhetischen 
Beweggründen nicht realisierbar. In einem Schreiben Karl Friedrich Schinkels 
(1781-1841)36 an den Senat der Königsberger Universität am 08.01.1836 geht es 
um diese Fragestellung. Er schlägt vor: 
„[…] eine Gruppe von Gebäuden verschiedener Charakteristik [zu errichten], welche 
zweckmäßig unter sich verbunden und schön geordnet auf dem Bauplatze stehen 
würden.“37 
 
Das Hauptgebäude übernimmt einen repräsentativen Charakter, indem es 
„[…] die Hochschule als Ganzes durch zentrale und übergreifende Funktionen 
vertritt[…]“38, so Nägelke. Es vereine als Zentrum der Hochschule die Aula mit 
fächerübergreifenden Auditorien und dem Festsaal, die Räume der 
Verwaltung, des Rektorats, der Dekanate und der Konferenzen, die 
verschiedenen Hörsäle sowie die Sammlungs- und Lesezimmer. Das Konzept 
der immer mehr Platz in Anspruch nehmenden Hochschulbauten ist also vor-
dergründig durch strukturelle Veränderungen geprägt. 
                                                   
36 Karl Friedrich Schinkel ist preußischer Architekt, Stadtplaner und Maler. Er bekleidet das 
Amt des Oberbaudirektors der Oberbaudeputation in Preußen und ist Leiter der Bauakademie in 
Berlin. 
37 Zit. nach: Nägelke, Hochschulbau, S. 23. 
38 Ebd. 
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Die Architektur der Universitätsgebäude als neue Bauaufgabe orientiert sich 
zunächst am Typus des barocken Schloss- oder Palaisgebäudes. Wie 
beispielsweise beim Palais des Prinzen Heinrich in Berlin, in dem sich seit 1810 
die Friedrich-Wilhelm-Universität befindet. 
 
Abb. 2 Die Friedrich-Wilhelms-Universität, Foto, 1943 
 
Ein Mittelbau beherrscht das Bild der Hochschulgebäude, der durch 
angehängte Flügelbauten ergänzt wird. In dem beschriebenen Bautypus ist 
es möglich, die geforderte Raumaufteilung, wie eine Aula im Zentrum 
(Mittelbau), eine Haupttreppe sowie die Hörsäle und Nebenräume als 
Peripherie (Flügelbauten), zu realisieren. Ein weiterer Grund ist, dass bis dahin 
noch kein anderes vergleichbar großes profanes Gebäude, das als Vorbild 
gewählt werden könnte, existiert.39 
 
Abb. 3 Universität in Dorpat, Grundriss des OG, 1805 
 
Das Konzept der optimalen Raumfolge wird in den folgenden Jahren ständig 
weiterentwickelt. Beispielsweise lässt sich eine völlig neue Konzeption der 
Raumfolge am Neubau der Königsberger Universität40 von Friedrich August 
Stüler (1800-1865)41 festmachen. 
                                                   
39 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 20-25. 
40 Das Königsberger Kollegiengebäude wird 1858-1862 erbaut. 
41 Friedrich August Stüler ist preußischer Baumeister und Berliner Architekt. Zu seinen Werken 
zählen u.a. das Neue Museum in Berlin, der Kuppelbau auf dem Triumphbogen des Hauptportals 
des Berliner Stadtschlosses mit der Schlosskapelle, das Breslauer Schlosses und die Orangerie in 
Potsdam. 
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Abb. 4 Die Königsberger Universität, Grundriss 
des Erdgeschosses,1864 
 
Er verkleinert die Aula, die sich in dem breiter gestalteten Mittelbau nur noch 
auf den vorderen Teil bezieht. Sie stellt einen Saal dar, der zwei Geschosse 
umfasst. An der hinteren Seite des Mittelbaus wird so eine große Treppenan-
lage realisiert. Der Eingang zu diesem Gebäude wird durch eine dreijochige 
Loggia bestimmt, die in das überwölbte Vestibül und in die große Mittelhalle 
führt. Rechts und links gelangt man in die Seitenflügelkorridore und geradeaus 
auf eine dreiläufige Treppe, die in die Mittelhalle des ersten Obergeschosses 
sowie in die Aula weiterleitet. Durch diese fließende Raumfolge erreicht Stüler 
eine Einheit des Mittelbaus, dem sich die Flügelbauten seitlich unterordnen. 
Hier lässt sich detailliert die weiter oben beschriebene Konzeption des Haupt-
gebäudes erkennen. Stüler setzt die öffentlichen und allgemeinen Bereiche in 
den Mittelbau und die Hör- und Sammlungsräume in die Seitenflügel. Dieses 
Konzept von Repräsentationszentrum und Unterrichtsflügeln wird in den 
späteren Universitätsgebäuden weitgehend übernommen. 
Bei den Technischen Hochschulen lässt sich eine ähnliche Entwicklung der 
Raumaufteilung ablesen. 
 
 
2.2 Die Funktion der Polytechniken 
 
In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts werden noch alle Fächer in einem 
Gebäude untergebracht, in der folgenden Zeit hingegen übernehmen auch 
hier die Hauptgebäude mehr repräsentative Aufgaben. Ihr Raumprogramm 
wird ebenfalls auf die Aula, die Verwaltung und die Zeichensäle, da der 
Zeichenunterricht in den technischen Hochschulen den Hauptvor-
lesungslehrstoff ausmacht, begrenzt. Die chemischen und mechanischen 
Laboratorien werden ausgelagert und erhalten eigenständige Gebäude. 
Gleichzeitig werden in den Hauptgebäuden der Polytechniken die zuvor 
fächerübergreifenden Hör- bzw. Zeichensäle aufgegliedert. 
Spezialsammlungen, Fachbibliotheken und Dienstzimmer werden ihnen 
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jeweils fachbezogen zugeordnet, so dass abgeschlossene Einheiten 
entstehen.42 
Bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts erhalten die Polytechniken jedoch 
meist nur einfache Gebäude. Erst durch den Neubau der Eidgenössischen 
Technischen Hochschule in Zürich durch Gottfried Semper (1818-1879)43 in den 
Jahren von 1858 bis 1864 wird diese Tatsache geändert: das Polytechnikum 
erhält so nicht nur institutionell, sondern auch architektonisch den Gleichstand 
mit den Universitäten.44 
 
Abb. 5 Technische Hochschule in Zürich, Grundriss 
des Erdgeschosses,1858 
 
Die polytechnischen Schulen haben in dieser Zeit meist noch keine Aula 
(Karlsruhe, Darmstadt) oder nur einen großen Raum, der nebenbei für 
repräsentative Zwecke genutzt werden kann (Hannover, Dresden). Semper 
entwirft für das Züricher Polytechnikum, wie bei den Universitätsbauten üblich, 
einen zentralen Mittelbau. Der Außenbau wird durch einen hohen zweiein-
halbgeschossigen Pavillon dominiert, der in der Fassade deutlich die dahinter 
befindliche Aula mit Rundbogenfenstern und korinthischen Dreiviertelsäulen 
nobilitiert. Über die breite Eingangstreppe gelangt man in ein großes, 
überwölbtes Vestibül. Von dort aus führen Treppen zu den 
Verwaltungsräumen und der zweigeschossigen Aula. Semper lässt seinen Bau 
nicht wie ein Zweiflügelgebäude erscheinen, sondern errichtet einen Komplex 
aus vier Teilen mit einem in der Mitte befindlichen Hof. Das Eingangsvestibül ist 
mit dem Vestibül der Hinterseite durch einen Antikensaal45 verbunden, der in 
der Mitte des Innenhofes verläuft. Die Antikenhalle schafft einen internen 
                                                   
42 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 24f. 
43 Gottfried Semper (1803-1879) gilt als einer der bedeutendsten deutschen Architekten in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Er ist Professor der Architektur in Dresden (1834-49), in London und 
Paris (1849-1855) sowie in Zürich (1855-1871) und ab 1871 Oberbaurat in Wien 
44 Zur inneren Organisation und Funktion siehe: Körner, Carl, Technische Hochschulen, S. 112-160, 
in: Schmitt, Eduard (Hg.), Handbuch der Architektur. 4. Teil., 6. Halb-Band, 2. Heft, Stuttgart 1905. 
45 Siehe dazu ausführlicher Kapitel 2.4. 
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Kommunikationsraum. Zusammengefasst ist das Gebäude durch ein Korridor-
system. 
Dem Polytechnikum Heinrich Hübschs (1795-1863) in Karlsruhe46 wird 1852 ein 
Rückflügel hinzugefügt und im Jahre 1864 wird es straßenseitig erweitert. Das 
ursprüngliche Bauwerk ist nunmehr der rechte Flügel eines großen Zweiflügel-
baus. Bestimmt wird das Bauwerk durch einen Mittelbau. 
Daneben errichtet auch der Architekt und Hofbaumeister Josef von Egle 
(1818-1899) das Stuttgarter Polytechnikum in den Jahren 1861-1864 neu. 
 
 
Abb. 6 Polytechnikum in Stuttgart, Grundriss von Erd- 
und Obergeschoss (Synopse), 1864 
 
Bei dem Stuttgarter Gebäude herrscht nun ebenfalls eine Unterscheidung von 
Repräsentation und Unterricht durch den Mittelbau und die Seitenflügel vor. 
Ebenso übernimmt Gottfried von Neureuther (1811-1887) in seinem 1865-1868 
entworfenen Polytechnikum in München weitgehend das Schema Sempers 
mit einigen Änderungen im Grundriss.47 
 
 
Abb. 7 Polytechnikum in München, Grundriss des 
Erdgeschosses, 1870 
 
Neben der Weiterentwicklung des Grundrisses verändert sich gleichzeitig die 
äußere Gestalt der Universitätsgebäude. 
                                                   
46 Die Karlsruher Hochschule geht ursprünglich aus der „Bauschule“ von Friedrich Weinbrenner 
hervor. Im Jahre 1833-1836 entwirft Baudirektor Heinrich Hübsch ein eigenes längsgerichtetes 
Gebäude für die Hochschule. 
47 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 29. 
 19 
2.3 Die äußere Gestalt der Hochschulgebäude des 19. Jahrhunderts 
 
In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts sind die Hochschulgebäude meist 
klassizistisch geprägt. Von Zeitgenossen wie Schinkel beeinflusst, aber auch 
durch die neue Bauaufgabe bedingt, ist es im Sinne des Staates, seine Bauten 
in schlichten, strengen Formen zu zeigen. Dazu kommt das neue 
humanistische Bildungsbewusstsein dieser Zeit, welches geprägt ist von der 
Universitätsreform Humboldts. 
„Der allen Fakultäten gemeinsame Charakter ist der der Wissenschaftlichkeit. Wie nun 
die Griechen die Choragen der Wissenschaft sind, so ist auch kein anderer Styl in so 
hohem Grade geeignet, auf uns den Eindruck würdevollen Ernstes und edler 
Humanitaet zu machen, als der griechische.“48 
 
Die Grundlage der höheren humanistischen Bildung ist das Studium der 
lateinischen und griechischen Sprache, die antike Philosophie, die Kunst und 
die Geschichte. Aus diesem Grund heraus gilt der griechische Tempel als 
Bauwerk, das diesen Bildungsanspruch am deutlichsten ausdrücken kann. 
Gleichzeitig ist das Tempelmotiv schon vorher als Form für Monumentalbauten 
verwendet worden.49 Das Universitätsgebäude wird durch die Verwendung 
dieses Motivs als Tempel der Wissenschaft hervorhebt. Dem einfach 
gehaltenen Gebäude wird ein aufwendig gestalteter, antikisierender Portikus 
als Würdeform vorgesetzt. Besonders das Aulagebäude in Göttingen (1834-37, 
Otto Prael) ist durch diese Gestaltung bestimmt. 
 
 
Abb. 8 Aulagebäude in Göttingen, Lithografie, um 1840 
 
Schlichter, mehr am barocken Vorbild orientiert, zeigen sich daneben der 
erste Entwurf für das Leipziger Augusteum von Albert Greutebrück und das 
Hauptgebäude der Universität in Dorpat50. Das Tempelmotiv mit seinem 
                                                   
48 Zit. nach: Marschall, Hauptgebäude, S. 34. 
49 Vgl. Ebd., S. 34f. 
50 Das Universitätsgebäude ist von Wilhelm Krause gebaut und 1809 fertig gestellt worden. 
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Dreiecksgiebel dient dazu, die repräsentative Aula hervorzuheben und als 
Zentrum des Hauptgebäudes auszuzeichnen.51 
 
 
Abb. 9 Entwurf für das Leipziger Augusteum, Aufriss, 1830 
 
 
 
Abb. 10 Hauptgebäude der Universität Dorpat, Aufriss, 1805 
 
Der in klassisch griechischen Formen gestaltete Mittelbau stellt ein typisches 
Motiv des Klassizismus dar. Stark beeinflusst ist dieser Bautyp in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts durch den bedeutendsten deutschen Baumeister 
seiner Zeit, Karl Friedrich Schinkel. Besonders ausdrucksstark taucht die 
Tempelform an seinem Meisterwerk, dem Berliner Schauspielhaus (1819-1921), 
auf.52 
 
Abb. 11 Das Schauspielhaus in Berlin, Entwurf 1818 
                                                   
51 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 71-74. 
52 Vgl. Marschall, Hauptgebäude, S. 29-33. 
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Die weitere Entwicklung ist durch mehr architektonische Logik und strengere 
Konstruktion bestimmt, aufgezeigt durch ein Gutachten über die Pläne des 
Leipziger Augusteums, das Schinkel im Rahmen seiner Funktion als 
Oberbaudirektor und Leiter der Oberbaudeputation in Berlin am 04.02.1831 
verfasst hat: 
„Nicht alle Arten öffentlicher Gebäude haben einen Porticus durchaus nötig[…]. [Auch 
den] Facaden dadurch eine Abwechslung zu geben, daß man Hauptabtheilungen 
darinnen anbringt, welche nicht aus der inneren Eintheilung der Räume hervorgehen, 
möchte ich verwerfen, es ist dadurch viel Unheil in die Baukunst gekommen und der 
Willkür alle Wege geöffnet.“53 
 
Er selbst fertigt 1831 einen Entwurf zum Leipziger Bau an. 
 
 
Abb. 12 Skizze für die Fassade des Leipziger Augusteums, 1831 
 
Dabei behandelt er alle Etagen gleich, um eine geschlossene Einheit und die 
für ihn typische schlichte Harmonie einer streng tektonischen Gliederung zu 
erreichen. Er hebt den Mittelbau durch ein Pilasterskelett mit einem flachen 
Frontispiz hervor. Das ihm wichtige Zusammenspiel von Konstruktion und 
Repräsentation erreicht er, indem er einerseits den Giebel durch ein Relief 
ersetzt. Dieses verweist auf die Bedeutung des Gebäudes und zeichnet es 
eindeutig als öffentliches Bauwerk aus. Und andererseits das Tympanon als 
Abwehrbau gegen das Regenwasser errichtet, um den Eingang zu schützen. 
Schinkel benutzt für den Entwurf, wie auch für sein Altes Museum oder das 
Schauspielhaus, die griechisch-klassizistische Formensprache, nicht als 
                                                   
53 Zit. nach: Nägelke, Hochschulbau, S. 75. 
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neuhumanistische Idee, sondern als Prinzip einer Beziehung von Stütze und 
Last. Er 
„[…] überführte [..] die gängigen Würdeformen aus ihrer Traditionsbindung in ein System 
gestaltimmanenter Logik, das zumindest eine Andeutung davon geben mochte, wie 
eine aus ihren tektonischen Grundbestimmungen entwickelte Architektur auszusehen 
hätte.“54 
 
In diesen Jahren wenden sich viele Architekten allmählich vom Klassizismus ab 
und beginnen Experimente mit anderen Bauformen, wie beispielsweise dem 
repräsentativen Bautyp des Schlosses, der für jedermann bekannt und 
verständlich und in seinen Stilformen variabel ist.55 
Bei den ab den 1830er Jahren entstandenen Polytechniken lässt sich der 
Anspruch eines idealen Aufbaus leichter umsetzen, da sie zu dieser Zeit noch 
weniger Bedeutung als die Universitäten haben und sich auch gleichzeitig klar 
von ihnen distanzieren wollen. Das Gebäude des Polytechnikums hat bis 
dahin noch keinerlei Vorbilder.56 An diesen Bauten, die als Ausbildungsort der 
Baubeamten und Architekten fungieren, können die Musterlösungen 
geradezu beispielhaft angewendet werden. Zu nennen sind an dieser Stelle 
die Bauakademie in Berlin57 sowie die Karlsruher Polytechnische Schule von 
Heinrich Hübsch. 
 
  
Abb. 13 Die Bauakademie, Gemälde, o. A 
Abb. 14 Die rekonstruierte Bauakademie, Foto, 2004 
 
Die heute nicht mehr existierende Schinkelsche Bauakademie ist ein jeweils 
achtachsiger rasterhafter Gliederbau auf einem quadratischen Grundriss. Alle 
vier Seiten sind identisch gestaltet und zeigen auch außen ihre innere 
Stützenkonstruktion. Das gesamte Gebäude ist aus rotem Backstein, dieses zu 
der Zeit untypische Material bildet das eigentliche Dekorum des Bauwerkes. 
Denn auch die rund um das Gebäude angebrachten Reliefs sind aus 
                                                   
54 Nägelke, Hochschulbau, S. 76. 
55 Vgl. Marschall, Hauptgebäude, S. 42-45. 
56 Vgl. Ebd., S. 56. 
57 Die Bauakademie wird in den Jahren 1832-1836 durch Karl Friedrich Schinkel errichtet. Im 
Zweiten Weltkrieg wird sie weitgehend zerstört und im Jahre 1961 für den Neubau des 
Außenministeriums der ehemaligen DDR abgerissen. Heute steht eine Ecke wieder und ist durch 
ein Gerüst mit einem darüber befindlichen Transparent in ihrer alten Größe wieder hergestellt. 
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Terrakotta und entsprechen in ihrer Wirkung den Backsteinen. Das Karlsruher 
Polytechnikum hingegen hat eine völlig andere Erscheinung. 
 
 
Abb. 15 Entwurf für das Polytechnikum in Karlsruhe, Aufriss, 1832 
 
Dieser erste eigenständig für ein Polytechnikum errichtete Bau im deutsch-
sprachigen Raum hat drei Geschosse, die in ihrer Abgeschlossenheit auf den 
Betrachter wie ein Solitär wirken. Der rechteckige Grundriss ist von einem 
zentralen Treppenhaus mit sich daran anschließenden Korridoren bestimmt. Er 
entspricht im Aufbau der konventionellen Gliederung.58 Hübsch nutzt wie 
Schinkel das Material als Ausdrucksform der Architektur. Das Gebäude ist aus 
glattem roten Sandsteinquadermauerwerk. Der liegende Massenbau ist 
ebenso wie der stehende Gliederbau der Bauakademie, auch wenn sie 
gegensätzlicher nicht sein können, ein Bild von Rationalität und konstruktiver 
Ästhetik. Jedoch bleiben diese beiden Gebäude etwas außen vor, da sie 
zwar eine neue Form haben, aber durch ihre Nüchternheit, 
Materialgewichtung und Konstruktion „überhistorisch“ wirken und nicht den 
Ansprüchen der Zeit entsprechen. Die „[…] rein radicale[n] Abstraction[…]“59 
ist nicht immer umsetzbar, vielmehr spielt die Verwendung historischer Bau-
formen immer mehr eine Rolle. Jedoch ist es wichtig diese Formen nicht nur zu 
kopieren, sondern sie weiterzuentwickeln und individuell auf das geplante 
Gebäude anzuwenden. 
„Ebenso, wie die Rückbindung selbst komplexer Funktionsgefüge an die ideale 
Ordnung axialsymmetrischer Grundrissfiguren eine über Zweck und Konvention 
hinausgehende, abstrakte Entwurfsästhetik spiegelt, beweist sich allein in der Auswahl 
und Anwendung historischer Stilmuster der ihnen vorausgehende, auf 
Materialgerechtigkeit oder konstruktive Logik zielende Gestaltungswille der 
Gegenwart.“60 
 
Nach 1840 sind es vor allem die öffentlichen und privaten Gebäude, die 
durch den für diese Zeit typischen hellenischen Klassizismus geprägt sind. Es 
                                                   
58 Nägelke, Hochschulbau, S. 78. 
59 Zit. nach: Peschken, Goerd, Das Architektonische Lehrbuch, München 1979, S. 150. 
60 Nägelke, Hochschulbau, S. 79. 
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kommt in dieser Zeit zu einer breiten Stildiskussion61, in der sich die Frage stellt, 
ob man in antiken oder mittelalterlichen Formen baut. Die Suche nach einem 
eigenen neuen Stil fällt genau in die Zeit der ersten Polytechniken. Heinrich 
Hübsch entwickelt beispielsweise einen Rundbogenstil, der sich auf 
frühchristliche und romanische Formen stützt und für ihn die deutsche Heimat 
symbolisiert. Diese Form in ihren verschiedenen Ausführungen wird in den 30er 
und 40er Jahren des 19. Jahrhunderts immer wieder angewandt, kann sich 
aber letztendlich nicht durchsetzen.62 Die weniger repräsentativen 
Bauaufgaben wie Krankenhäuser, Schulen, Industriebauten, etc. hingegen 
nutzen ausweitend einen eigenen Formencharakter, der nicht zuletzt aus dem 
verwendeten Material heraus entstanden ist.63 Dennoch wird auch dieses 
Konzept durch die sich auf die Gegenwart bezogenen, durch eigene Formen 
auszeichnenden Bauten in den Jahrzehnten nach 1840 wieder verworfen.64 
Die Versuche vieler Architekten in der ersten Jahrhunderthälfte schlagen fehl, 
den neuen Bauaufgaben einen Stil ohne die vorher geltenden Architektur-
elemente zu geben. Schon 1840 kehren die Baumeister zu den klassischen 
Formen, wie der Gliederung der Gebäude durch Risalite und Geschosse, 
zurück. Die Universitätsgebäude gleichen sich aus diesem Grunde oft sehr 
und setzen sich nicht von anderen Bauaufgaben, wie Regierungsgebäuden, 
Schulen, Krankenhäuser und Kasernen, ab. Das Ziel, einen eigenen 
eindeutigen Stil für das „Motiv Hochschule“ zu finden, bleibt weiterhin 
bestehen. Dazu setzt Nägelke „[…] erstens eine gattungsspezifische Stilwahl 
[…]“ voraus, 
die die historische Form als architektonischen Modus zur Scheidung, aber auch zur 
Hierarchisierung der Bauaufgaben benutzt [und] zweitens aber die Einigung auf einen 
bestimmten Stil, der gleichermaßen ideologisch wie baupraktisch als 
selbstverständlicher Ausdruck der eigenen Zeit angenommen wird.“65 
 
Die Architektur dieser Jahrzehnte wendet sich von der Schlichtheit des 
Klassizismus ab, um mit dem Renaissancestil eine dekorativere, plastischere 
und belebtere Fassadengestaltung zu erreichen. Neben den so genannten 
neugotischen Gebäuden der 1860er Jahre, die besonders in Marburg und der 
katholischen Rheinprovinz als Ausdruck des deutschen Stils zu finden sind,66 hat 
sich in den siebziger und achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts die durch 
barocke Formen aufgewertete Renaissancearchitektur durchgesetzt. 
                                                   
61 Zur Stilfrage im 19. Jahrhundert siehe: Fritsch, K. E. O., Stil-Betrachtungen, S. 417-431, in: 
Deutsche Bauzeitung, Berlin 24/1890. 
62 Vgl. Marschall, Hauptgebäude, S. 59f und S. 72. 
63 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 81. 
64 Vgl. Ebd., S. 89. 
65 Ebd., S. 95. 
66 Vgl. Marschall, Hauptgebäude, S. 90-100. 
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Beispielsweise wird bereits beim Neubau der Universität Rostock67 die so 
genannte deutsche Renaissanceform angenommen.68 
 
 
Abb. 16 Hauptgebäude der Universität Rostock, 
Foto, heutiger Zustand 
 
Das Vorbild des Renaissancepalastes findet sich nun immer wieder in den 
verschiedensten monumentalen Bauaufgaben. Seine geschlossene und 
blockhafte, auf Massigkeit und Herrschaft ausgelegte Gestalt, in echten 
Werksteinquadern ausgeführt, bietet sich geradezu an für die großen 
repräsentativen Gebäude. Besonders die technischen Hochschulen nehmen 
sich dieses Stiles an. Die Universitäten, deren Bautätigkeit zu jener Zeit kaum 
vorhanden ist, geben hingegen ein ungleiches Bild ab. Ihre Gebäude zeigen 
zwar nicht selten unterschiedlichste Formen der Renaissance, aber sie 
verwenden nicht den Typ des italienischen Renaissancepalazzo mit seinen 
geschlossenen monumentalen in Bossenmauerwerk gestalteten Fassaden im 
Stil des Cinquecento, wie er bei den Polytechniken angewendet wird. Denn 
die Polytechnischen Schulen dieser Zeit hinterlassen einen recht einheitlichen 
Eindruck. Dieser ist besonders bedingt durch das Vorbild des Polytechnikums 
Gottfried Sempers in Zürich, das den beschriebenen Formenkanon 
beispielhaft übernimmt.69 
                                                   
67 Das Gebäude wird ab 1865 durch Hermann Willebrand (1816-1899) erbaut. 
68 Ausführlicher dazu: Nägelke, Hochschulbau, S. 89-95. 
69 Vgl. Marschall, Hauptgebäude, S. 110 f. 
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2.4 Das Züricher Polytechnikum von Gottfried Semper (1858-1864) 
 
Durch das Hochschuleröffnungsgesetz vom 07.02.1854, in dem der 
schweizerische Kanton dazu verpflichtet wird für die Schweiz ein Poly-
technikum zu bauen, entsteht das als Vorreiter eines eigenen Typus für die 
„Bauaufgabe Polytechnikum“ geltende, 1855 eröffnete Gebäude. Es zählt zu 
den umfangreichsten Werken Gottfried Sempers. 
Der Bauplatz befindet sich im ehemaligen Schanzengebiet des Schienhuts auf 
einer Terrasse östlich über der Altstadt. 
 
 
Abb. 17 Das Eidgenössische Polytechnikum in Zürich, 
Foto, um 1970 
 
Die beherrschende Lage ruft das Bild eines Stadtschlosses hervor. Der Schul-
bau erhebt so die Gelehrten und Künstler symbolisch über die Schweiz. Die 
städtebauliche Situation ist entscheidend für die Organisation der Gesamt-
anlage.70 Die von Semper umgesetzte Bauaufgabe besteht darin, die Rolle 
der Technik in der Gesellschaft zur Darstellung zu bringen, wie es auch die 
Vorgängerbauten, die Bauakademie Schinkels und das Polytechnikum in 
Karlsruhe von Heinrich Hübsch, auf schlichte Art und Weise getan haben. 
Semper hingegen formuliert durch sein bahnbrechendes Gebäude einen 
neuen Bautypus mit einem darauf abgestimmten Raum- und Bildprogramm. 
Dazu wählt er den Stil der Renaissance und wendet sie auf sein imposantes 
Bauwerk an. 
                                                   
70 Vgl. Fröhlich, Züricher Bauten, hier S. 84-87. 
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Abb. 18 Das Polytechnikum in Zürich,  
 
Der wie ein italienischer Herrschaftspalazzo wirkende Bau ist eine symmetrisch 
gegliederte Großanlage mit enormer Außenwirkung und dem Renaissancestil 
entsprechend hohem Sozialprestige.71 Auch der Grundriss ist an den 
Renaissancepalast angepasst (Abb. 5). Wie die Architekten A. da Sangallo 
und Michelangelo des Palazzo Farnese72 verwendet auch Semper in seinem 
Bau die Axialsymmetrie. Die Anlage wird dazu um eine zentrale 
Erschließungsachse gegliedert. 
  
Abb. 19 Palazzo Farnese, Grundriss 
Abb. 20 Polytechnikum Zürich, Grundriss EG 
 
Die quer gelagerte dreigeschossige Vierflügelanlage mit einem 
eingeschossigen Verbindungstrakt in der Mittelachse und einem separaten 
Chemiegebäude ist 125m lang und 75m breit. Die Flügel umrahmen, wie 
auch beim Renaissancepalast typisch einen viereckigen Innenhof. Alle Seiten-
teile sind gleich breit, die kürzeren springen dabei mit ihren Enden über die 
längeren hervor. Jeder Riegel hat einen nach innen und außen 
                                                   
71 Vgl. Fröhlich, Martin, Gottfried Semper, Zürich, München 199, S. 25. 
72 Der Baubeginn des Palazzo Farnese fällt in das Jahr 1514. 
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vorspringenden Mittelbau. In der Mitte befindet sich ein Innenhof, der einem 
umrahmten Klosterhof ähnelt. Die vier Fassaden sind unterschiedlich, an ihre 
jeweilige Bedeutung angepasst, gestaltet. 
Die Hauptfront beschreibt die stadtseitige Westfassade (Abb. 16). Dieser ganz 
der Bauaufgabe entsprechende Repräsentations- und Verwaltungsbau 
enthält die Schulratspräsidentenräume, das Rektorenzimmer, den Sitzungs-
saal, die Aula, die Bibliothek und wichtige Hörsäle.73 Die Fassade hat 
rahmende Seitenrisalite, zwei Flügel und einen breiten Mittelkorpus. Dieser 
prunkvolle Eingangspavillon übernimmt das römische Triumphbogenmotiv 
und symbolisiert auf diese Weise den Sieg des Wissens.74 Das Obergeschoss ist 
durch Rundbogenöffnungen und vier doppelte korinthische Säulen 
gegliedert. Das Mezzaningeschoss beinhaltet die Büros der Verwaltung und 
des Rektors. Die repräsentative Aula ist im Außenbau durch loggienartige 
Großfenster und Säulen hervorgehoben. Der die Flügel überragende Ver-
sammlungssaal verkörpert als Höhepunkt der Plastizität das so genannte 
Piano Nobile. 
 
 
Abb. 21 Die Nordfassade des Züricher Polytechnikums 
 
Der Nordflügel enthält die Polytechnische Schule mit ihren Übungs-, Hör- und 
Zeichensälen. Er besteht ebenfalls aus einem Mittelrisalit, zwei Seitenrisaliten 
und zwei Flügeln. Damit für die Zeichensäle eine gute Beleuchtung garantiert 
                                                   
73 Vgl. Fröhlich, Züricher Bauten, hier S. 87. 
74 Vgl. Mallgrave, Harry Francis, Gottfried Semper. Ein Architekt des 19. Jahrhunderts, Zürich 2001, 
S 255f. 
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ist, sind die Fenster in dieser Fassade besonders groß gestaltet.75 Semper hebt 
die Front durch renaissancehaften Sgrafittoschmuck hervor, der allegorisch 
die Verbindung von Wissenschaft und Kunst symbolisiert. Medaillons von 
berühmten Wissenschaftlern und Künstlern, wie Homer, Michelangelo und 
Newton, sowie Kantonswappen schmücken diesen Teil des Gebäudes.76 
 
 
Abb. 22 Die Südfassade des Züricher Polytechnikums 
 
Der auf Nahwirkung ausgerichtete Südtrakt, der die kantonische Universität 
sowie den Senatssaal beherbergt, ermöglicht den Zugang von der Stadt aus. 
Auch hier ist der Mittelteil überhöht. 
 
 
Abb. 23 Die Ostfassade des Züricher Polytechnikums 
 
Der Ostbau beinhaltet die Sammlungsräume. Er besteht ebenfalls aus 
angedeuteten rahmenden Seitenrisaliten, zwei Flügeln und einem breiten 
Mittelkorpus. Dieser Teil des Gesamtgebäudes hat seiner Bedeutung 
entsprechend einfach gereihte Fenster. 
Die innere mittig über den Hof verlaufende Verbindung zwischen West- und 
Ostfassade stellt die so genannte Antikenhalle dar (Abb. 5). Die große 
Wandelhalle präsentiert museumsartig Gipsabgüsse antiker Kunstwerke. Der 
Riegel ist eingeschossig und dreischiffig ausgeführt. Die „Schöne Kunst“ wird 
hier zum gemeinsamen Nenner. Die Halle repräsentiert die Schule und ist der 
ideelle und räumliche Vermittler zwischen dem Mittelbau und der 
                                                   
75 Vgl. Fröhlich, Züricher Bauten, hier S. 87. 
76 Vgl. Mallgrave, Semper, S. 256. 
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Sammlung.77 Das Vestibül der Westfassade wirkt wie ein Teil eines Museums 
und ermöglicht „piranesihafte“ Einblicke in die Antikenhalle. 
Das in seinen vier Fassaden ungleich gestaltete Gebäude erreicht durch 
einen um das gesamte Bauwerk verlaufenden grob bossierten Sockel und 
abschließende Gesimse dennoch eine einheitliche Erscheinung. Der 
symmetrische, an einen Renaissancepalast angelehnte, Bau vermittelt 
Monumentalität und Komplexität. Semper verwirklicht hier einen der Zeit des 
Historismus angemessenen Bautyp für aufwendige, komplizierte und 
weitläufige Bauvorhaben. Er schafft es, in der äußeren Erscheinung Hinweise 
auf die Organisationsform, die Konstruktionsweise, den Zweck sowie den 
sozialen Rang und auf die ökonomischen Verhältnisse des Bauträgers zu 
geben.78 Auch wenn die Westfront auf den ersten Blick wie ein Palazzo des 16. 
Jahrhunderts erscheint, lässt Semper hier einen eigenen Trakt entstehen, der 
für ein Schulgebäude des 19. Jahrhunderts typisch ist. Er betont die Selbst-
ständigkeit und gliedert den Bau außen ablesbar und individuell nach 
Aufgaben geteilt.79 Auch die Architektur des allein stehenden 
Chemiegebäudes (Abb. 23) hilft dem Betrachter den wie einen Palast 
erscheinenden Bau als komplexes Gefüge zu sehen. 
Das aus fünf ähnlichen Baukörpern bestehende Werk erreicht seine Nah- und 
Fernwirkung durch eine reich gegliederte Gestaltung. Der Architekturschmuck 
soll die Funktion und die Stellung des Baus in seiner geografischen und 
sozialen Umgebung verdeutlichen. Da die Funktion des Bauwerkes in allen 
Teilen verschieden ist, ist er dazu da, diese Aufgaben darzustellen und so den 
Eindruck des Renaissancepalastes zu revidieren. Bei dem austauschbaren, 
durch Symbolcharakter bestimmten Gebäude findet die durch Semper 
„Bekleidungstheorie“ eine deutliche Anwendung. Die rustizierten Portale, der 
bossierte Sockel, die Säulen, die Kolonaden sowie der Architrav stellen nur 
Schmuck dar und haben keine konstruktive Bedeutung. Die 
„Bekleidungstheorie“ gibt eine neue Interpretation des Zusammenwirkens von 
Bau als Erfüllung bestimmter vom Schmuck dargestellter Zwecke und von 
Architektur als Kanon der Gestaltung eben dieses Schmuckes. So entstehen 
eine „Kernform“ und eine „Kunstform“, die nur als Kulisse dienen. Die Formen 
weisen als Verständnishilfe direkt auf den Bau, auf seine Aufgaben und seine 
Organisationsform80, ganz im Gegensatz zu dem zuvor herrschenden, auf 
                                                   
77 Vgl. Fröhlich, Züricher Bauten, hier S. 87. 
78 Vgl. Ders., Gottfried Semper, Zürich, München 199, S.63. 
79 Vgl. Ders., Züricher Bauten, hier S. 85-86. 
80 Vgl. Ebd., hier S. 89-90. 
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Tektonik ausgelegten hellenischen Klassizismus, der besonders durch Schinkel 
lange als Vorbild gilt.81 
Das Innere des „Semperbaus“ ist durch eine aufwendige Dekoration 
bestimmt. Die Haupteingangshalle hat Semper mit malerischem und 
plastischem Schmuck geplant, der nie ausgeführt worden ist. In der Aula, 
dem Festsaal oberhalb des Vestibüls, wird die Kultur des 
Menschengeschlechts und deren Geschichte dargestellt. 
 
   
Abb. 24 Aula, Foto, heutiger Zustand 
Abb. 25 Entwurf der Stirnseite der Aula, o. A. 
 
Die ausgeführte Decke zeigt ein mythologisches Programm der Geburt und 
der göttlichen Rollen Athenes. 
 
Abb. 26 Der Deckenentwurf, o. A. 
 
Der große rechteckige Raum ist farbig gefasst mit je einer säulenbesetzten 
Tribüne an beiden Enden. Dazu sind vier Wandbilder vorgesehen gewesen, 
die das Theater, das geistige Streben nach Vollkommenheit, die Wissenschaft, 
die Kunst sowie die Religion verbildlichen sollen.82 
                                                   
81 Dazu ausführlicher: Börsch-Supan, Eva, Der Renaissancebegriff der Berliner Schule im Vergleich 
zu Semper, in: Börsch-Supan, Eva (Hg.), Gottfried Semper und die Mitte des 19. Jahrhunderts, 
Basel 1976, S. 153-174. 
82 Vgl. Mallgrave, Semper, S 256f. 
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Durch Sparmaßnahmen des Staatsbauinspektors und Bauleiters des Züricher 
Polytechnikums, Johann Kaspar Wolff,83 sind die meisten Dekorationsentwürfe 
Sempers nicht ausgeführt worden und fehlen nunmehr zur eigentlichen Aus-
sage des Gebäudes. Einzig die Aula und die mit Sgrafittoschmuck 
hervorgehobene Nordfassade erfüllen ihren Symbolcharakter und lassen die 
ursprünglich geplante Wirkung von der Vermittlung kultureller Werte und die 
Übernahme von Erziehungsaufgaben des Bauwerkes erahnen84, ganz so wie 
es im Zeitalter des Bildungshumanismus üblich gewesen ist. 
„Die Suche nach einer zeitgemäßen Form und ihre Spiegelung in einem historischen 
Formular hatte zwischen etwa 1840 und 1865 zu regional gebundenen Stilexperimenten 
geführt, die sich sowohl formal und inhaltlich begründet glaubten und deshalb mit 
einem gewissen Dogmatismus gegeneinander verteidigt werden konnten. Bei allen 
Unterschieden im Niveau der theoretischen Reflexion gilt dies für die hellenische 
Tektonik der Berliner Schule ebenso wie für die extreme, im ultramontanen Umfeld der 
Dombauhütte ideologisch übersteigerte Kölner Neugotik, für den gemäßigten Karlsruher 
Rundbogenstil im Gefolge Heinrich Hübschs ebenso wie für den 1850 ‚erfundenen’ 
Münchener Maximilianstil oder die Hannoversche Neugotik, in der sich die 
Gärtnerschule, ideologisches Stilbewußtsein und Einflüsse des englischen Vernacular zu 
einer selbständigen, material- und nutzungsbezogenen Stilhaltung verbinden.“85 
 
An dieser Stelle ist die architekturhistorische Betrachtung beendet. Die 
folgenden Kapitel befassen sich nun eingehend mit der Gründung des 
Polytechnikums in Aachen und der Architektur seines Hauptgebäudes. 
                                                   
83 Vgl. Fröhlich, Semper, S. 77. 
84 Vgl. Mallgrave, Semper, S 257. 
85 Nägelke, Hochschulbau, S. 94f. 
 33 
3 Die erste Polytechnikumsgründung in Preußen 
 
Nur der größte und industriell fortschrittlichste deutsche Territorialstaat Preußen 
hat mit einer Polytechnikumsgründung lange gewartet. Seit 1799 gibt es in 
Berlin neben einer Bauakademie, deren Aufgabe es ist, Baubeamte 
auszubilden, beschränkt auf die Ausbildung zum Feldmesser, Land- und 
Wasserbaumeister sowie die des Bauhandwerkers, lediglich seit 1821 ein 
Gewerbeinstitut, welches in Maschinenkunde, chemische und mechanische 
Technologie unterrichtet.86 Die Anstalten entsprechen in keiner Weise den 
übrigen Polytechniken der deutschen Territorien. Aus diesem Grund ist 
anzunehmen, dass der Gedanke einer Gründung auch in Preußen aufkommt 
und zwar vermutlich als im Jahre 1815 im Zuge des Wiener Kongresses die 
gewerbereiche Rheinprovinz an den preußischen Staat fällt. Die am 5. April 
1815 ausgesprochene Proklamation König Friedrich Wilhelm III. (1770-1840) 
enthält bereits die Absicht einer Universitäts- und Bildungsanstaltsgründung für 
Geistliche und Lehrer. Erst im Jahre 1819 wird ein konkreter Versuch in 
Düsseldorf, die dortige Kunstakademie um eine Polytechnische Schule zu 
erweitern, entwickelt. Dieser wird aber bereits 1821 wieder verworfen. Zehn 
Jahre später soll der gemäßigt liberale erste preußische Kultusminister, Karl 
Reichsfreiherr vom Stein zum Altenstein (1770-1840), vergeblich mit Verhand-
lungen über eine polytechnische  Schule in Berlin beauftragt gewesen sein.87 
Die 1863 stattfindende Einrichtung des Polytechnikums in Aachen ist zwar die 
erste in Preußen, aber dennoch eine sehr späte Gründung der neuen Art von 
Schule. Das Aachener Gebäude befindet sich an der äußersten westlichen 
Grenze des preußischen Königreichs. Die Stadt Aachen ist zu dieser Zeit 
ausschließlich katholisch geprägt, so dass die Bürger ein großes Misstrauen 
gegenüber dem protestantischen Preußen haben.88 Im Jahre 1885 gibt es in 
Aachen nahezu 90.000 Katholiken und dagegen nur 6.022 Protestanten.89 Die 
neue Staatsanstalt hat zwangsläufig mit diesen Unstimmigkeiten zwischen 
Stadt und Regierung zu kämpfen. Das ultramontan eingestellte Bürgertum 
                                                   
86 Erst im Jahre 1879 verschmelzen die beiden Berliner Schulen zur Königlichen Technischen 
Hochschule Berlin. Der Neubau wird in den Jahren 1878-1884 durch Friedrich Hitzig in Berlin 
Charlottenburg erbaut. Ausführlicher dazu: Brachmann, Christoph, Kuttner, Tobias, Vollmers, 
Clemens, Witt, Sabine, Die Gründung der Technischen Hochschule Berlin-Charlottenburg und 
ihre Anlage am ‚Knie’, S. 39-77, in: Brachmann, Christoph [Hg.], Die Technische Universität Berlin 
und ihre Bauten. Ein Rundgang durch zwei Jahrhunderte Architektur- und Hochschulgeschichte, 
Berlin 1999. 
87 Vgl. Huyskens, Gründung, hier S. 2f. 
88 Vgl. Kerner, Max/Ricking, Klaus, Aachen und das Polytechnikum, in: Lepper, Herbert (Hg.), 
Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins, Bd. 98/99, Aachen 1992/93, S. 547-593, hier S. 549. 
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braucht nahezu zwei Jahrzehnte, um die neue Anstalt als solche zu 
akzeptieren. Der erste Direktor des Polytechnikums, August von Kaven (1827–
1891), verleiht seiner liberalen Einstellung den Aachener Bürgern gegenüber 
wie folgt zum Ausdruck: 
„Die Mutter der Anstalt war die Idee einiger aufgeklärter, liberaler Bürger dieser Stadt, 
hier, wo es am dunkelsten in Deutschland ist, für Pflege der Wissenschaft zu sorgen, 
damit es heller werde.“90 
 
Das Aachener Polytechnikum wird bei seiner Einweihung 1870 neben dem 
allgemein sehr späten Eintritt Preußens in die Entwicklungsgeschichte 
deutscher Polytechniken schließlich doch nicht das erste in Preußen. All dies ist 
eine unmittelbare Folge preußischer Geschichte. Denn durch den Deutschen 
Krieg wird 1866 auch das Königreich Hannover preußisch und mit ihm das 
Hannoveraner Polytechnikum vier Jahre vor der Aachener Polytechnischen 
Schule. Es gibt jedoch noch einen weiteren Grund für die verzögerte 
Polytechnikumsgründung. Er liegt in der Entwicklungsgeschichte des 
gesamten polytechnischen Gedankens begründet.91 In den industriell weniger 
fortschrittlichen, liberalen süddeutschen Gebieten werden polytechnische 
Institute und Vereine gegründet, im wirtschaftlich und industriell weiter 
entwickelten Preußen hingegen nicht. Alle beschriebenen Versuche 
(Düsseldorf, Berlin) sind wohl daran gescheitert, dass das bildungspolitische 
Konzept der Polytechnika dem preußischen König Friedrich Wilhelm III. (1770-
1840) politisch zu verdächtig ist.92 Diese Ansicht wird besonders daran 
deutlich, dass das Berliner Gewerbe-Institut im Jahre 1866 nach zunehmender 
Verwissenschaftlichung und Neuorganisation der Lehrinhalte im Sinne der 
polytechnischen Schulen nur die Bezeichnung Gewerbe-Akademie erhält.93 
                                                                                                                                           
89 Vgl. Wehler, Hans-Ulrich, Deutsche Gesellschaftsgeschichte, 4 Bde., München 1987-2003, Bd 3: 
Von der „Deutschen Doppelrevolution“ bis zum Beginn des Ersten Weltkrieges 1849-1914, 
München 1995, S. 1181-1190. 
90 Zit. nach: Ricking, Mens agitat molem, S. 65. 
91 Vgl. Ebd., S. 9f. 
92 Siehe dazu auch Kapitel 2.2 und 3.1. 
93 Vgl. Ricking, Mens agitat molem, S. 13f. 
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3.1 Die Stiftung des Prinzen Friedrich Wilhelm und die Standortdiskussion 
 
Im Jahre 1857 übernimmt Prinz Wilhelm, der spätere König Wilhelm I. anstelle 
seines psychisch erkrankten Bruders94 die preußische Regentschaft. Durch 
dieses Ereignis bedingt wandelt sich die innenpolitische Lage Preußens. 
Neben der Berufung liberaler Minister in das preußische Staatsministerium, ist 
auch die monarchisch-reaktionäre sowie konservative Gesinnung der 
Regierung einer mehr liberal geprägten Ausrichtung gewichen. Aufgrund 
dieser Tatsache und der dadurch bedingten Beseitigung der Zweifel 
gegenüber dem „Polytechnischen Gedanken“ wird eine 
Polytechnikumsgründung nun auch in Preußen immer bedeutender. Der 
Kölner Fabrikant, Kaufmann und Handelskammerpräsident, Gustav von 
Mevissen (1815-1899), berichtet bereits 1857 im Kölner Handelskammerbericht: 
„Das Bedürfnis der Gründung einer umfassenden polytechnischen Schule im Centrum 
der Rheinlande findet mehr und mehr Anerkennung in den verschiedensten Kreisen“ 95 
 
Durch diese Äußerung wird deutlich, dass auch die Rheinprovinz ein 
Polytechnikum in ihrem Lande errichten möchte. 
„Ein höfisches Ereignis im preußischen Königshause sollte den Wünschen und 
Bestrebungen zur Ausgestaltung des technischen Bildungswesens neue Hoffnung 
gewähren.“96 
 
Der preußische Kronprinz Friedrich Wilhelm (1831-1888), der spätere 99-Tage-
Kaiser Friedrich III., heiratet am 25. Januar 1858 Prinzessin Viktoria von 
Großbritannien in London. 
 
 
Abb. 27 Die Hochzeit des Kronprinzen am 25.01.1858, Ölgemälde, o. J. 
 
                                                   
94 Friedrich Wilhelm IV. (1795-1861) war der älteste Sohn von Friedrich Wilhelm III. von Preußen 
und Luise von Mecklenburg-Strelitz. Nach dem Ableben seines Vaters trat er am 7. Juni 1840 die 
Regierungsnachfolge an und war bis zu seinem Tode König von Preußen. Aus Krankheitsgründen 
übergab er die Regentschaft am 7. Oktober 1858 an seinen Bruder Wilhelm I. 
95 Zit. nach: Ricking, Mens agitat molem, S. 26f. 
96 Huyskens, Gründung, hier S. 11. 
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Auf ihrer Heimreise nach Potsdam am 2. Februar werden sie in Herbesthal, der 
an der westlichsten Grenze zu Preußen liegenden Stadt, durch den seit 1848 
amtierenden Aachener Regierungspräsidenten Friedrich Christian Hubert von 
Kühlwetter (1809-1882), feierlich willkommen geheißen.97 Dieser übergibt dem 
Kronprinzen, wahrscheinlich später in Aachen, im Namen der Aachener 
Feuerversicherungsgesellschaft eine Spende von 5.000 Talern. Diese Spende 
wird zum Anlass der Aachener Polytechnikumsgründung. Bereits im März 
entscheidet sich der Kronprinz dafür, die Spende 
„[...] zur Gründung eines polytechnischen Instituts in der Rheinprovinz, am liebsten aus 
Rücksicht der Dankbarkeit in der Stadt Koblenz, oder auch sonst, je nachdem es 
geeigneter erachtet werde, in einer anderen rheinischen Stadt, und zwar nicht bloß im 
Interesse der betreffenden Stadt, sondern im Interesse der gesamten Provinz [...].“ 98 
 
zu nutzen. Friedrich Wilhelm weist den preußischen Handelsminister August 
von der Heydt (1801-1874), der für die Gewerbeschulen zuständig ist, an, 
Gutachten „[…] ob und wie ‚unter mäßigen Zuschüssen der Staatskasse’ eine 
polytechnische Anstalt in der Rheinprovinz verwirklicht werden könne […]“99 
vom Kölner Regierungspräsidenten Eduard von Möller (1814-1880) und dessen 
Aachener Amtskollegen Friedrich Hubert Christian von Kühlwetter zu erfragen. 
Am 17. März 1858 geht ein Erlass an die beiden genannten 
Regierungspräsidenten. Mit diesem Schreiben beginnen lange Diskussionen 
über die Standortfrage des neuen Polytechnikums.100 Für Mevissen und viele 
andere Wirtschaftsliberale im Rheinland ist dieser Schritt sehr bedeutend für 
die Zukunft der Rheinprovinz. Mevissen fordert eine polytechnische Anstalt für 
Köln, denn 
„[…] niemandem, der die Rheinlande mit unbefangenem Auge betrachtet, wird das 
Anomale entgehen, das darin liegt, daß Koblenz der Sitz der Civil- und Militär-
Verwaltung der Provinz, daß Bonn [mit seiner 1818 gegründeten Universität] der 
wissenschaftliche, Düsseldorf [mit seiner seit 1767 bestehenden Kunstakademie] der 
künstlerische Mittelpunkt derselben, und daß Köln vorzugsweise nur die mercantile und 
industrielle Thätigkeit geblieben ist, während ihre Lage und Geschichte die Stadt 
unbedingt zum Centrum aller Bestrebungen der Rheinlande macht“ 101 
 
Der Widerstand gegen das Kölner Vorhaben, die Stadt zum Mittelpunkt der 
Rheinprovinz zu erheben, ist in den übrigen Regierungsbezirken groß, denn sie 
befürchten dadurch eigene wirtschaftliche Benachteiligungen. Gerade in 
Aachen, wo der Streit mit Köln um die Streckenführung der Rheinischen Eisen-
bahn aus dem Jahre 1836102 noch immer einen bitteren Nachgeschmack hat, 
                                                   
97 Vgl. Huyskens, Gründung, hier S. 15. 
98 Zit. nach: Ebd., hier S. 14. 
99 Zit. nach: Ricking, Mens agitat molem, S. 28. 
100 Ebd., S. 28. 
101 Zit. nach: Ebd., S. 26f. 
102 In den Jahren 1833-37 hatte Köln versucht Aachen von der Eisenbahnverbindung Kölns mit 
Belgien auszuschließen. Durch das Eingreifen des Handelskammerpräsidenten David 
Hansemann wurde dieser Versuch durch die Kabinettsorder vom 12.02.1837 abgewendet. 
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hat man Angst vor wirtschaftlichen Einbußen und einer „[…]alles an sich 
ziehenden und bindenden Metropole.“ 103 
In Aachen wird von Anfang an die Idee eines Polytechnikums aufgegriffen, 
jedoch wird hier noch an den Standort Bonn und nicht an Aachen selbst 
gedacht, vielleicht auch allein, um Köln auszustechen.104 
Erst nach weiteren fünf Jahren wird eine Entscheidung getroffen. Durch eine 
vom 14. November 1863 ausgehende Kabinettsorder bekommt Aachen den 
Zuschlag. 
 
 
Abb. 28 Die Entscheidung für Aachen, beglaubigte 
Abschrift des kgl. Handschreibens Wilhelm I. 
vom 14.11.1863 
 
Der Grund für diese Wahl ist unter anderem die Vorliebe des preußischen 
Königs und des Kronprinzen für die alte Kaiserstadt. Ein weiteres Motiv ist, dass 
Köln aufgrund der hohen Kosten zögert und man sich durch die dauernd 
zugesagte finanzielle Unterstützung der Aachener und Münchener Feuer-
Versicherungs-Gesellschaft sowie ihrer Tochtergesellschaft, des Aachener 
Vereins zur Beförderung der Arbeitsamkeit, eine bessere Produktivität 
verspricht.105 Beide tragen die Verpflichtung gemeinnützige Zwecke zu 
                                                   
103 Vgl. Ricking, Mens agitat molem, S. 27. 
104 Vgl. Huyskens, Gründung, hier S. 10. 
105 Schmitz, Robert Cremer, S. 112f. 
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unterstützen.106 Insgesamt geben die beiden von David Hansemann 
gegründeten107 Gesellschaften 930.000 Mark zu dem Bau des Gebäudes und 
einen Garantiefonds in Höhe von 1.331.850 Mark.108 Außerdem kommen 
Aachen neben Köln als reine Handelsstadt ihre große Industrie und die dazu-
gehörenden Produktionsfirmen zugute.109 
 
 
3.2 Technische Bildung und Fortschritt in Aachen 
 
„Heute, 125 Jahre nach ihrer Eröffnung, ist die Rheinisch-Westfälische Technische 
Hochschule so selbstverständlich mit dem Namen der Stadt Aachen verbunden, daß das 
ehemals Ungewöhnliche dieser Standortentscheidung dahinter zurücktritt.“110 
 
Ende des 19. Jahrhunderts jedoch ist diese Meinung noch nicht überall 
vertreten: Alois Riedler (1850-1936) beispielsweise, der ehemalige Aachener 
Maschinenbauprofessor und spätere Rektor der Technischen Hochschule in 
Berlin-Charlottenburg, beschreibt die Sachlage noch wie folgt: 
„Unsere Hochschulen und die Anforderungen des zwanzigsten Jahrhunderts, […] dass 
Aachen und Braunschweig eine ihren hohen Bestrebungen besser entsprechende 
örtliche Lage verdienten.“111 
 
Wie bereits beschrieben, kommt in Aachen der Gedanke einer 
Polytechnikumsgründung erst sehr spät auf. Zumindest wird bis 1858 nicht 
öffentlich darüber diskutiert. Der an der École Polytechnique vertretene Ge-
danke vom Nutzen und der Notwendigkeit naturwissenschaftlich-technischer 
Bildung ist in Aachen bekannt, auch bedingt durch die Verbindung zu 
Frankreich durch die französische Besetzungszeit. 
Durch den in der Region um Aachen seit langem vorherrschenden Erzabbau 
und dessen Verhüttung sowie den im Norden und Süden Aachens 
befindlichen Kohlebergbau verwundert es nicht, dass die Stadt Aachen den 
Zuspruch als Standort der neuen preußischen Schule bekommen hat. Schon 
seit dem Mittelalter ist Aachen ein wichtiges Gebiet für die Textil-, Messing- 
und Nadelindustrie. Auch der Einsatz von Wasserkraft angetriebenen Dampf-
maschinen ist hier früher verbreitet als in den übrigen deutschen Territorien.112 
Außerdem hat sich die Entwicklung der Schulen in Aachen günstig auf die 
spätere Hochschulgründung ausgewirkt. 
                                                   
106 Schild/Daubner, Bauten, S. 3. 
107 Vgl. Spamer, Otto, Illustriertes Konversations-Lexikon, Bd. 1, Leipzig 1870-77, S. 1. 
108 Vgl. Damm, Paul F., Die Technischen Hochschulen Preußens. Eine Darstellung ihrer Geschichte 
und Organisation, Berlin 1899, S. 46. 
109 Schmitz, Robert Cremer, S. 112f. 
110 Ricking, Mens agitat molem, S. 9. 
111 Zit. nach: Ebd., S. 9. 
112 Schild/Daubner, Bauten, S. 3. 
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Anfang des 19. Jahrhunderts ist die Schulsituation in Aachen sehr schlecht. 
Nur 1.558 von 4.800 schulpflichtigen Kindern besuchen im Jahre 1814 die 
Volksschule und zehn Jahre später sind es 3.000 von 7.368 Kindern. Grund für 
diese schlechte Lage ist die zu dieser Zeit immer noch übliche Kinderarbeit in 
den zahlreichen Fabriken Aachens. Erst im Jahre 1825 wird von der 
preußischen Regierung eine allgemeine Schulpflicht durchgesetzt. Der 
Aachener Lehrer und Chronist Christian Quix (1773-1844) schreibt vier Jahre 
später in seiner historisch-topographischen Beschreibung Aachens: 
„Es ist traurig, wie in Fabrikstädten Tausende Menschen in einem enge Raume 
zusammengedrängt sind, und durch ungünstige Umstände aller Art die Moralität jener 
Kleinen gefährdet wird, die ihre Armuth nöthigt, das drückende Joch der Arbeit, unter 
Entbehrung alles Schulunterrichtes von ihrer Kindheit an, auf sich zu nehmen, um nur 
kümmerlich ihren Lebensunterhalt zu erringen.“113 
 
Trotz der schlechten allgemeinen Situation gibt es jedoch in Aachen seit 1820 
die älteste preußische Provinzialgewerbeschule. Die ursprüngliche Sonntags-
Bauhandwerkerschule vermittelt den Schülern durch die städtischen 
Baubeamten Freihand-, Bau- und Maschinenzeichnen, Naturlehre, 
Baumaterial-, Maschinen-, Land- und Wasserbaukunde.114 Gleichzeitig bildet 
sie den Grundstein für die spätere Realschule, die 
„[...] im Gegensatz zum neuhumanistischen Konzept der altsprachlichen Gymnasien die 
lateinlose, auf berufsqualifizierender Sachkenntnis beruhende Schulausbildung leisten 
sollte.“115 
 
Aus der preußischen Provinzialgewerbeschule wird das Realgymnasium mit 
angeschlossener Handelsschule und später gegen Ende des Jahrhunderts die 
Oberrealschule. Ein städtischer Ausschuss, der aus Professoren der Aachener 
Technischen Hochschule besteht, führt die Aufsicht über den genannten 
Schultypus. Die Technischen Hochschulen sollen auf dem dualen System der 
Realschulen, die Universitäten auf dem der Gymnasien aufbauen.116 
Von da an beginnt die ruhmreiche Geschichte des technischen und wissen-
schaftlichen Standorts Aachen. 
                                                   
113 Zit. nach: Ricking, Mens agitat molem, S. 15. 
114 Ausführlicher dazu: Grüner, Gustav, Die Entwicklung der höheren technischen Fachschulen im 
deutschen Sprachgebiet. Ein Beitrag zur historischen und zur angewandten Berufspädagogik, 
Braunschweig 1967, S. 30-35. 
115 Ricking, Mens agitat molem, S. 16. 
116 Vgl. Ebd., S. 15f. 
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3.3 Die Aachener Gründungsfeierlichkeiten 
 
In Aachen jährt sich zum fünfzigsten Mal die Eingliederung der Rheinprovinz in 
das Königreich Preußen durch den Wiener Kongress im Jahre 1815. Aus 
diesem Grund besuchen der preußische König Wilhelm I. und der Kronprinz 
Friedrich Wilhelm die alte Reichsstadt. Nicht nur die Wiederkehr der 
königlichen Huldigungsfeier am 15. Mai 1815 vor dem Aachener Rathaus, ist 
der Grund des hohen Besuches: sie kommen auch, um den Grundstein zur 
Königlich Rheinisch-Westfälischen polytechnischen Schule zu Aachen, der 
ersten technischen Hochschule Preußens, zu legen. 
Bereits am 5. Mai 1865, zehn Tage vor der eigentlich geplanten Feier, begrüßt 
der Aachener Regierungsbaumeister Ferdinand Esser auf dem für das 
Polytechnikum vorgesehenen Bauplatz am Templergraben unterhalb der 
Gleisanlagen des Bahnhofs Templerbend einige namhafte Aachener 
Fabrikanten, Kaufleute und wohlhabende Privatiers. Der Aachener 
Regierungspräsident von Kühlwetter hat die dem „Privaten Komitee zur 
Errichtung einer Polytechnischen Schule in Aachen“ angehörenden Personen 
an der gerade frisch ausgehobenen Baugrube zusammengerufen. Die Feier 
wirkt wie die Grundsteinlegung des geplanten öffentlichen Gebäudes, die 
eigentlich erst einige Tage später stattfinden soll. Der Baumeister begrüßt 
zuerst von Kühlwetter und gibt ihm eine Mauerkelle und einen Ziegelstein, den 
er nach einer Rede vermauert. Danach tun alle anwesenden Herren die drei 
obligaten Mauerschläge auf den gerade verlegten Stein. Das Ende der 
Zeremonie bilden drei Hochrufe aller Anwesenden auf den preußischen 
König. Einzig durch einen in der Aachener Zeitung erschienenen Artikel weiß 
man heute von dieser ungewöhnlichen Vorfeier. Erst in dem Bericht wird eine 
Begründung für die Zeremonie gefunden: 
„Wie Sie, Herr Präsident, an der Spitze der Verwaltung, an der Sie stehen, berufen sind, 
die Bedürfnisse Ihres Bezirks, dessen Wohl und dessen Weh, sowie Ihren erfahrenen und 
vielerprobten Rath an die Stufen des Thrones zu bringen, und so gleichsam die 
Substruktionen zu bereiten, auf denen der Landesherr den Grundstein zum Wohle und 
Heile seiner Staaten sicher niederlege, so geziemt es auch hier Ihnen, Herr Präsident, 
dessen Verdienst und Name auf immer mit dem Geschick und der Geschichte dieses 
Institutes aufs engste verbunden sein wird, das Lager herzurichten, auf dem der von 
Seiner Majestät zu verlegende Grundstein sicher gebettet sei.“ 117 
 
Auch die Rede des Regierungspräsidenten wird an dieser Stelle kurz zitiert, um 
die Vermutung abzuwenden, dass die: 
„ […] jetzt zu verrichtende Handlung keineswegs zu verwechseln sei mit der 
Grundsteinlegung, welche Letztere sich ja Se. Majestät Selbst vorbehalten habe; daß es 
hier vielmehr nur gelte den ersten Stein zum Grundsteine zu verlegen.“118 
                                                   
117 Zit. nach: Ricking, Mens agitat molem, S.8. 
118 Zit. nach: Ebd., S.8. 
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Es entspricht durchaus dem ehrgeizigen und keineswegs von Eitelkeiten freien 
Charakter des damaligen Aachener Regierungspräsidenten, den offiziellen 
Feierlichkeiten und der königlichen Grundsteinlegung eine kleine, den 
eigenen Anteil betonende Siegesfeier im Kreise derer vorausgehen zu lassen, 
denen die Stadt diese höhere technische Lehranstalt verdankt, und die so 
lange mit ihm für Aachen als Standort eines preußischen Polytechnikums 
gerungen haben.119 
 
Abb. 29 Das Begrüßungsgedicht „Zum 15. Mai 1865“, Zeitungsanzeige, 1865 
                                                   
119 Vgl. Ricking, Mens agitat molem, S. 7ff. 
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Die eigentliche Grundsteinlegung durch den König findet am 15. Mai 1865 im 
Anschluss an die Huldigungsfeier zum 50-jährigen Jubiläum statt. Dazu ist in 
der Zeitung „Echo der Gegenwart“ ein Gedicht von Nikolaus Schüren 
abgedruckt worden, das die Stadt Aachen und den preußischen König hoch 
lobend bedenkt (Abb. 29). 
Ein feierlicher von Musikkorps umgebener Zug zieht zur festlich geschmückten 
und mit Tribünen bestückten Baustelle. 
 
 
Abb. 30 Die Tribüne vor der Grundsteinlegung, Foto, 1865 
 
Von Kühlwetter beginnt mit seiner Ansprache. Die Festrede beinhaltet die 
Entwicklung der Gründung. Sie sei 
„[...] die Blüthe und die Frucht der vergangenen 50 Jahre [...] [und] [...] das Saatkorn für 
die Zukunft, eine neue Aussaat für kommende Geschlechter, die nach 50 und abermals 
50 Jahren die Früchte ernten werden [...]“120 
 
Er empfiehlt sie Gottes Segen, dem Schutz des Königshauses, der 
Staatsregierung, den beiden Provinzen, der Stadt „und allen Freunden und 
Gönnern wahrer Bildung und fortschreitender Wissenschaft“ 121. 
 
   
Abb. 31 Die Grundsteinlegung, Stich von A. Heinrigs, o. J. 
Abb. 32 Die Grundsteinlegung, Foto, 1865 
                                                   
120 Huyskens, Gründung, hier S. 99. 
121 Ebd., hier S. 99. 
 43 
Nach Vollziehung der dem Grundstein einverleibten Urkunde bringt von 
Kühlwetter das Königshoch aus. Baurat Cremer übergibt daraufhin zusammen 
mit einer kurzen Ansprache König Wilhelm Hammer und Kelle. Der Regent 
drückt ihm als Dank die Hand und spricht zugleich vor den Hammerschlägen 
die Worte: „Ich wünsche diesem Werke Gottes Segen und gedeihlichen 
Fortgang und hoffe, in nicht zu ferner Zeit zum Ruhme der Stadt Aachen und 
der Rheinprovinz das Gebäude vollendet zu sehen.“122 Das Fest schließt mit 
einem Festessen im Kaisersaal und einem Ball im Kurhaus, wobei das 
Preußenjubiläum wieder in den Vordergrund tritt. Die Auszeichnungen, die 
verliehen werden, treffen zahlreiche Personen, die sich besondere Verdienste 
um die Schule erworben haben. Von Kühlwetter erhält den Kronenorden 2. 
Klasse mit Stern und Hofrat und Direktor der Aachener und Münchener Feuer-
Versicherungs-Gesellschaft, Friedrich Adolf Brüggemann, den Kronenorden 3. 
Klasse. Der Architekt Robert Cremer wird zum Baurat und Johann Contzen 
(1851–1875 )zum Oberbürgermeister ernannt.123 
Im April 1865 bewilligt der Handelsminister die Baupläne und die 
Ausarbeitung. Das neue Schulgebäude soll bis Ende 1868 errichtet werden. 
Am 22. März 1866 werden ein Gipsmodell der Fassade sowie die 
ausgearbeiteten Baupläne für das Hauptgebäude der neuen Schule, das für 
500 Studenten ausgelegt ist, im Regierungsgebäude ausgestellt.124 Die 
Beschaffung von Mobiliar, der Bibliothek und der Sammlungen bringt 
finanzielle Probleme mit sich. Die Witterungsverhältnisse125 sowie die 
Versetzung von Kühlwetters nach Düsseldorf stört das Vorhaben, das 
Gebäude bis 1868 fertig zu stellen. Um weiterhin am Bau mitwirken zu können, 
wird von Kühlwetter zum Ehrenmitglied ernannt. Sein Nachfolger Moritz von 
Bardeleben wird Vorsitzender des Kuratoriums des neuen Polytechnikums. 
Dennoch ist aus dem Briefwechsel zwischen von Kühlwetter und Brüggemann 
klar zu ersehen, dass Kühlwetter weitaus mehr für die Schule getan hat, als es 
seine Stellung von ihm verlangt hat. Am Anfang des Jahres 1870 wird das 
Polytechnikum zu Aachen vollendet.126 
                                                   
122 Huyskens, Gründung, hier S. 99. 
123 Vgl. Ebd., hier S. 99. 
124 Schmitz, Robert Cremer, S. 113. 
125 Siehe dazu: Bauberichte der Amtsblätter der Königlichen Regierung zu Aachen, 1865-1870. 
126 Vgl. Huyskens, Die Gründung, hier S. 100ff. 
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Das Ereignis der feierlichen Eröffnung am 10. Oktober 1870 findet letztendlich 
ohne den König und den Kronprinzen statt, da nur zehn Tage nach der 
Einladungsverschickung der deutsch-französische Krieg von 1870/71 seinen 
Anfang findet.127 
 
  
Abb. 33 Das Einladungsprospekt der Eröffnung, Mai 1865 
 
Nach einem katholischen und evangelischen Gottesdienst eröffnet der 
Regierungspräsident von Bardeleben die feierliche Zeremonie. 
„Und so bringen wir denn nur der Macht und Größe unseres Vaterlandes eine 
Huldigung dar, wenn wir unter dem Donner der Kanonen und doch im tiefsten Frieden 
unsere Schule eröffnen.“ 128 
 
Er beschließt seine Rede mit dem Wunsch, dass 
„[…] der Genius des großen Jahres 1870 auch an diesem schönen Bau nicht 
vorüberrauschen [werde] „[…] ohne ihn mit seinem Flügelschlage zu berühren, damit 
auch hier eine ruhmreiche Stätte deutschen Fleißes, deutscher Wissenschaft, deutscher 
Gesittung und Tüchtigkeit sich erhebe.“ 129 
 
Nach weiteren Ansprachen durch den neuen Direktor der Schule von Kaven 
und dem Oberpräsident von Pommer-Esche im Namen des Königs, folgen das 
Königshoch, die Königshymne und die Ordensverteilung. Die Eröffnung findet 
ihren Abschluss bei einem Festmahl mit 200 Teilnehmern im Kurhaus.130 
                                                   
127 Ricking, Mens agitat molem, S. 51. 
128 Zit. nach: Huyskens, Gründung, hier S. 104f. 
129 Ebd. 
130 Vgl. Ebd. 
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Abb. 34 Die Gedenktafel im Hauptgebäude, 
Foto, 2007 
 
Eine Gedenktafel im Hauptgebäude erinnert auch heute noch an das große 
Ereignis. Aufgeführt sind die wichtigsten Mitwirkenden der Gründung und des 
Baus des Aachener Polytechnikums. Die Zeit der Gründung ist durch eine 
vaterländische Gesinnung und Liebe zum Herrscherhaus geprägt. Aus diesem 
Grunde sind wohl auf der Tafel nur der König, die Staatsbeamten und die 
Baumeister aufgeführt.131 
Die Architektur des Hauptgebäudes als Ausdruck der Bauaufgabe und als 
Trägerin des preußischen Machtanspruchs in der Rheinprovinz wird in den 
nächsten zwei Kapiteln behandelt. 
                                                   
131 Vgl. Benzmüller, Heike/ Roger, Estelle, Aachen: Stadt und Technische Hochschule zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts, in: Bremen, Christian/ Fickers, Andreas (Hg.), Aachener Nobelpreisträger? 
Physik im Spannungsfeld von Wissenschaft und Gesellschaft um 1900, Bonn/Aachen 2001, S. 39-
59, hier S. 41. 
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4 Das Hauptgebäude der Polytechnischen Schule in Aachen 
 
Preußen wird ab der Mitte des 19. Jahrhunderts, nachdem es lange gegen 
die Einrichtung der polytechnischen Schulen zugunsten seiner Spezialschulen 
gewesen ist, zum Förderer des technischen Hochschulbaus. Deutlich wird die 
bereits angesprochene Einheit von Staat und Hochschule132 besonders in dem 
ersten eigenen Polytechnikum Preußens. Dazu wählt es nicht die Hauptstadt 
Berlin, in der es bereits die Bau-, Berg- und Gewerbeakademie gibt, sondern 
die an der westlichsten Grenze des Königreichs gelegene Stadt Aachen. Die 
Aachener Anstalt wird durch sein Organisationsmodell zum Vorreiter für alle 
nach ihm errichteten Polytechniken im Norden des Deutschen Reiches.133 
 
 
Abb. 35 Das Polytechnikum in Aachen, Stich, o. J. 
 
Der kurz zuvor nach Aachen als Bauinspektor berufene Architekt Robert 
Cremer, „[...] ein anerkannter begabter und vielseitig gebildeter 
Techniker[...]“134, wird mit dem Entwurf der neuen Hochschule betraut.135 Die 
Gründe dieser Wahl sind nicht historisch überliefert. Allein die Tatsache, dass 
er als einziger Architekt im Rahmen der Ausschreibung genannt wird, lässt die 
Vermutung zu, er sei wegen seiner typisch preußischen Beamtenlaufbahn und 
seiner familiären Verbindung zum Berliner Baustil, mit dem Bau des Aachener 
Hauptgebäudes beauftragt worden. 
                                                   
132 Siehe dazu Kapitel 4 und 5. 
133 Vgl. Marschall, Hauptgebäude, S. 139f. 
134 Ricking, Mens agitat molem, S. 49. 
135 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 31. 
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4.1 Der Architekt Ferdinand August Robert Cremer 
 
 
Abb. 36 Robert Ferdinand August Cremer, 
Foto, o. J. 
 
Ferdinand August Robert Cremer wird am 27. Dezember 1826 in Aachen als 
zweiter Sohn einer rheinischen Architekten- und Beamtenfamilie geboren. 
Sein Vater Johann Peter Cremer, der so genannte „Schinkel Aachens“, ist 
Landbauinspektor und Titular-Baurat. Zu seinen Werken zählen unter anderem 
das Stadttheater, der Elisenbrunnen, das Regierungsgebäude und das Haupt-
zollamt in Aachen. 
Robert Cremer besucht die „Höhere Bürgerschule“136 in Aachen. Im Jahre 
1843 besteht er dort sein Abitur. 
Nach seinem Schulabschluss schlägt er den Weg des Vaters ein und beginnt 
mit der Ausbildung zum preußischen Baubeamten. Diese Laufbahn schließt 
die Ende des 18. Jahrhunderts gegründete rheinländische „Königlich 
Preußische Technische Ober-Baudeputation“, die seit 1848 bestehende 
„Technische Baudeputation“ sowie die „Bauakademie“ in Berlin als 
vorgegebene Ausbildungsinstanzen ein. 
Die Oberbaudeputation ist zu dieser Zeit die höchste Beratungs- und Prüfungs-
stelle für Staatsbauten und Bauvorhaben. Größere Gebäude obliegen ihrer 
Genehmigung, da sie ganz oder teilweise durch den preußischen Staat 
finanziert werden. Außerdem übernimmt sie die Abschlussprüfung zum Bau-
beamten derjenigen Studenten, die zuvor an der Berliner Bauakademie 
studiert haben. Eine gesonderte Stellung innerhalb dieser Behörde hat der 
Staatskonservator Ferdinand von Quast (1807-1877), ein ehemaliger Schüler 
Schinkels, der ab 1843 Baurat und Konservator der Kunstdenkmäler des 
preußischen Staates ist. 
                                                   
136 Dieser neue Schultypus entspricht in etwa dem der heutigen Realschule und entsteht in den 
30er Jahren des 19. Jahrhunderts als Gegenstück zu den mehr auf Theorie basierenden 
Gymnasien. 
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Die Berliner Bauakademie besitzt in Preußen bis zur Gründung der 
Polytechnischen Schulen, aus denen später die heutige Hochschule 
hervorgeht, das Ausbildungsmonopol für Baubeamte, Privatbaumeister und 
staatlich geprüfte Privatarchitekten. Die leitenden Beamten der 
Oberbaudeputation sind oft außerdem Lehrer an der Bauakademie. Als 
bekanntestes Beispiel für die Laufbahn eines preußischen Beamten gilt Karl 
Friedrich Schinkel, der gleichzeitig Direktor der Bauakademie als auch der 
Oberbaudeputation ist. Bedingt durch die alleinige Ausbildungs-, Prüfungs- 
und Genehmigungsgewalt sind die höheren Beamten der 
Oberbaudeputation in der Lage ihre eigenen architektonischen Visionen 
durchzusetzen und Projekte, die ihnen missfallen, zu unterdrücken. 
Robert Cremer wählt die Laufbahn eines Architekturbeamten durch das Vor-
bild seines Vaters, dessen Beruf zu dieser Zeit mit weit weniger Widerständen 
zu kämpfen hat als ein Privatarchitekt oder Privatbaumeister. Allerdings sind 
die staatsdienstlichen Aufgaben nur durch eine genau vorgeschriebene 
Ausbildung zu erreichen. Da aus der Ausbildungszeit Robert Cremers nur 
wenige Daten überliefert sind, und diese vornehmlich Prüfungsdaten sind, 
lassen sich seine Aufgaben während dieser Phase nur anhand der damals 
gängigen Vorschriften zusammenfassen.137 
Nach einem einjährigen Feldmesserpraktikum absolviert er am 12. Juni 1846 
die Feldmesserprüfung, die die Bereiche Feldmessen, Mathematik und 
Kartenzeichnen umfasst, und wird zum Feldmesser vereidigt. Zu vermuten ist, 
dass er zwischen seinem Abitur und dem genannten Examen ein weiteres 
Praktikum absolviert hat, leider fehlen an dieser Stelle genaue Daten. 
Die nächste Stufe der preußischen Baubeamtenausbildung ist die des Bau-
führers. Dazu ist ein zweijähriges Studium an der „Allgemeinen Bauschule“, wie 
die Berliner Bauakademie während der Jahre 1838 bis 1848 bezeichnet wird, 
notwendig. Am 19. April 1849 wird Robert Cremer zum Bauführer ernannt, 
nachdem er die Baumeistervorprüfung abgelegt hat. Diese beinhaltet die 
fachlichen Grundlagen des Architekturstudiums und entspricht in etwa dem 
Vordiplom der heutigen Technischen Hochschule. Daraufhin schlägt er den 
Weg des Land-, Wasser- und Eisenbahnbaumeisters ein, um sich später die 
Möglichkeit auf eine Regierungs- und Bauratstelle zu sichern. Cremer arbeitet 
nun drei Jahre als Bauführer beim Bau der Monschau-Schleidener Straße und 
der Aachen-Düsseldorfer Eisenbahn. 
                                                   
137 Schmitz, Robert Cremer, S. 12. 
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Im Jahre 1849 wird die Ausbildungsordnung geändert und verlangt für den 
Bauführer ein zusätzliches Studium an der Bauakademie, um eine stärkere 
Bindung an die preußische Hauptstadt Berlin zu schaffen. 
Wichtige Personen in Cremers Studienzeit an der Bauakademie sind Carl 
Bötticher (1806-1889)138 und Gustav Stier (1807-1880)139. 
Ferdinand August Robert Cremer reicht zu einer Prüfung vor der Technischen 
Bau-Deputation die „Baumeister-Probearbeit“ ein.140 
Im Februar 1854 wird Cremer zum Land-, Wasser- und Eisenbahnbaumeister 
ernannt. Nach den Angaben des „Saur Allgemeines Künstlerlexikon“ findet 
hier eine Überschneidung seiner Tätigkeiten statt, denn er ist gleichzeitig 
staatlicher Wasserbaumeister im Oberpräsidium Koblenz. 
Im selben Jahr beginnt er seine erste Anstellung in Rheine im Regierungsbezirk 
Münster als Regierungsbaumeister.141 
Die nächste aus zwei Teilen bestehende Prüfung in seinem Werdegang ist die 
zum Bauinspektor. Sie lässt sich zusammen mit den beiden Teilen der 
Baumeisterprüfung ablegen, nachdem die dreijährige Bauführertätigkeit 
nachgewiesen und die Baumeisterprüfungen mit „vorzüglich“ bestanden sind. 
In den Jahren 1855 und 1856 lässt sich eine Tätigkeit Cremers beim Bau des 
Bades in Oeynhausen nachweisen.142 In diesen Badeanlagen entsteht nach 
seinen Entwürfen 1857-1858, als er selber bereits nicht mehr vor Ort ist, sein 
erster offizieller Bau, ein klassizistisches Dunstbadehaus. 
Am 22. September des Jahres 1856 wird der 29jährige zum Landesbaumeister 
in Köln befördert und erhält eine Festanstellung als Beamter.143 
Sechs Jahre später wird er städtischer Bauinspektor und Dombaumeister, 1864 
Oberbauinspektor, 1866 Regierungs- und Baurat und schließlich drei weitere 
Jahre später Dozent am Polytechnikum in Aachen. Ab 1873 bekleidet er das 
Amt des Regierungsbaurats in Koblenz. 
                                                   
138 Carl Böttcher bekleidete ab 1831 das Amt des Lehrers und ab 1844 das des Professors. Als sein 
Hauptwerk gilt „Die Tektonik der Hellenen“ aus den Jahren 1844-1852. 
139 Gustav Stier lehrte Ende der 20er Jahre bis 1837 in Schinkels Atelier und ab Mitte der 40er 
Jahre an der Bauakademie. 
140 Als Mitglieder der Technischen Bau-Deputation gelten Carl Ferdinand Busse (1802-1868), im 
Jahre 1830 Assistent Karl Friedrich Schinkels, seit 1837 Mitglied der Oberbaudeputation. Ein 
weiteres Mitglied ist Friedrich August Stüler (1800-1865), Mitdirektor der Bauakademie, Mitglied 
der Oberbaudeputation bis 1848, dann Ministerialbaurat im Ministerium für Handel, Gewerbe 
und öffentliche Arbeiten. Zu seinen Hauptwerken zählen das Neue Museum in Berlin, Universität 
Königsberg (heute Kaliningrad), 1851-1864 Orangerie in Potsdam. Ernst Friedrich Zwirner (1802-
1861) ist seit 1830 in der Oberbaudeputation tätig und ab 1842 Regierungs-Baurat und 
Dombaumeister in Köln. 
141 Losse, Robert Cremer, S. 230. 
142 Schmitz, Robert Cremer., S. 13. 
143 Oder 1857, nach: Losse, Robert Cremer, S. 230. 
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Robert Cremer nutzt ganz dem vorherrschenden Stil entsprechend bei seinen 
Entwürfen für Profanbauten besonders der Stil der spätklassizistischen 
Architektur, bei Kirchen und verschiedenen anderen Bauaufgaben aber 
auch den Stil der Neo-Renaissance. 
Zu seinen wichtigsten Werken in Aachen zählen die Restaurierung des 
Aachener Münsters sowie die Kreuz-Kapellen Erweiterung in den Jahren 1862-
1873, das Alte Chemisches Laboratorium 1863, das Polytechnikum 1865-70 
und die Strafanstalt (Ziegelbau, Entwurf: Carl Ferdinand Busse) 1864-72. 
Weitere Arbeiten Cremers sind das bereits genannte Dampfbadehaus (ab 
1855) in Bad Oeynhausen, der nicht ausgeführte Wettbewerbs-Entwurf für den 
Berliner Dom (1860), die Pfarrkirche St. Lambertus (1860-63) in Bliesheim, Kreis 
Euskirchen, das Gerichtsgebäude (1876-78, 1944 zerstört) in Koblenz sowie die 
Katholische Pfarrkirche (1869-71) in Unterbruch/ Kreis Geilenkirchen .144 
Ferdinand August Robert Cremer stirbt 1882 in Koblenz.145 
 
Nach der Entscheidung des Jahres 1863 der Stadt Aachen den Zuspruch für 
das erste preußische Polytechnikum zu geben, folgen langwierige 
Verhandlungen bezüglich des Bauplatzes, in denen die Lage und auch die 
Größe noch zu diskutieren sind.146 
 
 
4.2 Die Bauplatzfrage 
 
Am 11. März 1864 legt der Handelsminister mit der zu planenden Größe auf 
drei Morgen fest und verlangt, dass die Fläche zu allen Seiten frei sein muss. 
Nachdem Bürgermeister Contzen darüber unterrichtet worden ist, soll er einen 
geeigneten Bauplatz finden und diesen von der Regierung prüfen lassen. 
Nach langen Beratungen einigt man sich letztendlich am 26. Juli auf ein 
Grundstück am Templerbend, der Nordostseite des Templergrabens. Der Platz 
wird neben weiteren Zuschüssen zu den Baukosten von der Stadt gestellt. Am 
19. September 1864 wird er vom Handelsminister genehmigt. Erst sechs 
Monate später wird der Kauf- und Schenkungsakt des Bauplatzes vor einem 
Notar abgeschlossen.147 
                                                   
144 Losse, Robert Cremer, S. 230. 
145 Thieme, Ulrich/Becker, Felix/Vollmer, Hans (Hsrg.), Allgemeines Lexikon der Bildenden Künstler. 
Von der Antike bis zur Gegenwart, Bd. 8, Leipzig 1913, S. 79-80, hier S. 79. 
146 Schmitz, Robert Cremer, S. 113. 
147 Vgl. Huyskens, Gründung, hier S. 94f. 
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Abb. 37 Stadtgrundriss, 1873/76 
Abb. 38 Lageplan der Kgl. Technischen Hochschule zu Aachen, 1897 
 
Der genannte Baugrund befindet sich um den Platz des heutigen 
Hauptgebäudes an der Nordwestseite des Templergrabens. Seine Rückan-
sicht wird durch den alten Bahnhof Templerbend begrenzt. Die heutige 
Schinkelstraße vom Templergraben zum Bahnhof führend beschreibt die 
südwestliche, die Mischbebauung am Bongard die nordöstliche Grenze. Die 
Südostseite des Templergrabens grenzt den Bauplatz durch eine konstante 
Reihenhausbebauung von der Innenstadt ab. Im Gegensatz zu den 
traditionell in der Stadt gebauten Gebäude entstehen die „[…] Hochschul-
bauten der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts [vorwiegend] am äußeren 
Rande der Innenstadt, gewissermaßen als Vermittler zur Vorstadt.“148 In allem 
ist es keine optimale Lage, vor allem in Bezug auf spätere Erweiterungen.149 
                                                   
148 Marschall, Hauptgebäude, S. 100. 
149 Vgl. Schild/Daubner, Bauten, S. 3. 
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4.3 Die Vorentwürfe 
 
Regierungspräsident von Kühlwetter ist derjenige, der den Aachener 
Bauinspektor Robert Cremer als Architekt für den Bau eines Polytechnikums in 
Aachen vorschlägt. Dies geht hervor aus einem von Kühlwetter an den 
Handelsminister verfassten Bericht vom 1. Januar 1864. In diesem sagt er 
weiter, dass Cremer bereits mit dem Projekt vertraut sei und eine Studienreise 
zu den „[...] bedeutenderen Anstalten neuerer Zeit [...]“150, namentlich 
Karlsruhe151, Zürich und Stuttgart, geplant habe. Bereits am 9. Februar 1864 
bekundet der Minister sein Einverständnis. Robert Cremer bekommt daraufhin 
einen für drei Wochen angesetzten Reiseurlaub zugesprochen. Der am 14. 
März von Cremer verfasste Reisebericht kann am 14. Mai zusammen mit den 
ebenfalls von ihm angefertigten Grundrissskizzen durch die Aachener 
Regierung dem Handelsministerium übergeben werden. Das für die 
Absegnung zuständige Handelsministerium nimmt die Skizzen Cremers, der 
inzwischen Oberbauinspektor ist, problemlos an und gibt ihm am 10. August 
1864 den Auftrag, die Pläne für das gesamte Projekt, die Fassaden und 
Schnitte, auszuarbeiten.152 Zu dieser Zeit sind das Bauprogramm sowie der 
Organisationsplan allerdings noch nicht eindeutig festgelegt.153 
„Nach Feststellung des Baugrundstücks hat Cremer sich mit allem Eifer der 
Ausarbeitung des Bauprojekts gewidmet.“154 Zwei ausgearbeitete Entwürfe, 
einen im gotischen Stil „[…] in freier Manier den Ziegelstein-Rohbauten des 14. 
und 15. Jahrhunderts [nachempfunden], wie solche besonders im nördlichen 
Deutschland in so glücklicher Weise ausgebildet worden sind […]“155 und 
einen im „[…] italienischen Styl der römischen Schule des 16. Jahrhunderts, 
wie solcher von Antonio da St. Gallo, Balthasare Peruzzi und Bramante in so 
überaus eleganter und vornehmer Auffassung ausgebildet ist […]“156 werden 
am 2. November 1864 dem zuständigen Handelsminister in Berlin vorgelegt. 
Cremer selbst bildet sich zu den beiden Entwürfen kein Urteil, da er dabei 
nicht hätte neutral bleiben können. Er hat sich bereits vom Spätklassizismus, 
den er sich an der Berliner Bauakademie angeeignet hat, abgewendet. Seine 
                                                   
150 Zit. nach: Huyskens, Gründung, hier S. 92. 
151 Bei genauerer Betrachtung zeigt das Karlsruher Polytechnikum keinerlei Ähnlichkeiten mit 
dem Cremerschen Bau in Aachen.151 
152 Vgl. Huyskens, Gründung, hier S. 92f. 
153 Schmitz, Robert Cremer, S. 113. 
154 Vgl. Huyskens, Gründung, hier S. 96. 
155 Zit. nach: Nägelke, Hochschulbau, S. 28 (Erläuterungsbericht zu den Facaden- und 
Profilskizzen des Polytechnikums in Aachen vom 30.10.1864, HStA Düsseldorf, Regierung Aachen, 
Nr. 16535.) 
156 Ebd. 
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Kirchenbauten, Restaurierungen sowie die von ihm erbaute Aachener Straf-
anstalt (1864-1872) tragen durch seine Zeit in Köln unter Zwirner inzwischen 
neoromanische und neugotische Formen. 
„Für das über die Region hinausweisende, erste Polytechnikum Preußens jedoch war 
diese Stilwahl nicht unproblematisch, galt sie doch nicht zuletzt als Ausdruck des 
kulturellen Autonomiestrebens der katholischen Rheinlande gegenüber dem 
preußischen Zentralstaat.“157 
 
Die Entscheidung gegen den gotischen Entwurf kann wohl als politische Maß-
nahme verstanden werden, mit der der protestantische preußische Staat 
seine Macht gegenüber dem katholisch eingestellten Aachen demonstriert.158 
Höchstwahrscheinlich hat der ultramontan geprägte Cremer den 
Renaissance-Entwurf nur eingereicht, um eine Chance vor dem preußischen 
Ministerium zu haben. Der Aachener Regierungspräsident von Kühlwetter und 
viele Bürger Aachens befürworten das Projekt im gotischen Stil, das Berliner 
Kultusministerium und die „[…] Freunde und Interessenten des zu gründenden 
Polytechnikums […]“159, welche dem liberalen Wirtschaftsbürgertum der 
aufstrebenden Industrieregion angehören, entscheiden sich nach einer 
kollegialischen Beratung am 28. April 1865, bei der auch Cremer anwesend 
ist, für den zweiten Entwurf.160 Dieser Entwurf entspricht in seiner Ausführung 
den bereits bestehenden Polytechnischen Schulen und kann so neben ihnen 
als gleichwertig bestehen. Die beiden Pläne, die sich sowohl in der 
Plankammer der Berliner Zentralbehörden im geheimen Staatsarchiv und bei 
den Akten der Regierung Aachen im Hauptstaatsarchiv Düsseldorf befunden 
haben161, existieren heute nicht mehr. Aus diesem Grunde muss eine 
Rekonstruktion herhalten, basierend auf den Ausführungen Hans-Dieter 
Nägelkes, der diese in seiner Dissertation mit Hilfe von einigen Aussagen 
Cremers (Erläuterungsbericht) und der ihm übergeordneten Behörden 
Aachen und Berlin, versucht hat. Der Bau im neugotisierenden Stil hat im Erd-
geschoss aus Backstein „[…] zur Belebung der Fläche mit Sandstein-Streifen 
durchzogen […] [die] oberen Etagen dagegen durch Systeme getheilt sein, 
welche dem Ganzen ein emporstrebendes schlankes Verhältnis geben 
[…]“162. Um sich vom roten Backstein abzuheben, sollen die Profile und 
Einfassungen aus hellem Sandstein gefertigt werden. 
                                                   
157 Nägelke, Hochschulbau, S. 100. 
158 Vgl. Marschall, Hauptgebäude, S. 92. 
159 Zit. nach: Nägelke, Hochschulbau, S. 100. 
160 Schmitz, Robert Cremer, S. 113. 
161 Vgl. Huyskens, Gründung, hier S. 96. 
162 Zit. nach: Nägelke, Hochschulbau, S. 100f. (Erläuterungsbericht) 
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Das Gebäude soll mit einem durchlaufenden Gebälk horizontal 
abgeschlossen werden. Einzig auf dem Mittelbau wären vier Sandsteinstatuen 
zur Unterbrechung dieses Abschlusses angebracht gewesen. Das Bauwerk im 
italienischen Stil soll hingegen bis auf die Hausteinverkleidung im Erdgeschoss 
vollständig verputzt werden. 
„An Risaliten und Rücklagen überspannt ein flaches Pilasterskelett die Pfeilerarkaden, 
die in beiden Obergeschossen mit Kämpfern, gestuften Bögen und Scheitelkonsolen 
reich durchgebildet sind; das durchlaufende Kranzgesims sollte einzig über dem 
Mittelbau durch ein flaches Giebelfeld überhöht werden.“ 163 
 
Der ehemalige Professor für Baugeschichte und Denkmalpflege, Willy Weyres, 
schreibt in seinem 1980 verfassten Aufsatz über die Technische Hochschule, 
dass die beiden Vorentwürfe wahrscheinlich im Grundriss gleich waren.164 Als 
Vorbild kann an dieser Stelle das, neben Karlsruhe und Zürich, von Cremer 
studierte Stuttgarter Polytechnikum gelten. 
„Erscheint dort jedoch mit der Transformation des zweigeschossigen Tabulariums von 
der raumhaltigen Hof- und Hallen- zur flachen Fassadengliederung ein markantes 
Cinquecentomotiv für eine moderne Nutzung (Hör- und Zeichensäle mit hohem 
Lichtbedarf) funktional logisch fortgeschrieben […]“165 
 
Robert Cremer hingegen skizziert in diesem Punkt gegensätzlich. Bei seinem 
Entwurf ist der in Rastergliederung ausgeführte Grundriss, der an den 
„Semperbau“ angelehnt ist, ausschlaggebend für die Seriengliederung. Erst 
danach tritt die stilistische Konkretisierung des Baus in den Vordergrund. 
Cremer entwirft das palastähnliche Hauptgebäude ganz in Haustein und 
verzichtet dabei auf einen Giebel, Scheitelkonsolen, Portalfiguren und eine 
Pilastergliederung der Rücklagen. Er hat im Gegensatz zum Stuttgarter 
Polytechnikum alle Details vereinfacht, da es ihm nicht wichtig ist, ein 
stilistisches Zusammenspiel der gestalterischen Elemente zu erreichen. 
Vielmehr zielt er auf eine formale Übereinstimmung in einem „[…] System der 
Theilung und organischen Gliederung der einzelnen Etagen […]“166 ab. 
Robert Cremer hat für dieses Bauvorhaben zunächst einen Komplex 
vorgesehen, der ein zweiflügeliges, hufeisenförmiges Bauwerk darstellt, 
„[...] dessen Rückseite offener, als Gartenanlage gestalteter Innenhof durch ein separat 
stehendes chemisches Laboratoriumsgebäude gegen den Bahndamm nach Norden hin 
abgeschlossen wurde.“ 167 
 
In diesem Entwurf sind im westlichen Teil des Souterrain und des Erdgeschosses 
das Physikalische Kabinett sowie die Handelsschule, im östlichen Flügel die 
                                                   
163 Nägelke, Hochschulbau, S. 101. 
164 Vgl. Weyres, Willy, Die Rheinisch-Westfälische Technische Hochschule in Aachen, in: Trier, 
Eduard (Hg.), Kunst des 19. Jahrhunderts im Rheinland. Profane Bauten und Städtebau, Bd. 2, 1. 
Aufl., Düsseldorf 1980, S. 164-169, hier S. 164. 
165 Nägelke, Hochschulbau, S. 101. 
166 Zit. nach: Ebd., S. 103. (Erläuterungsbericht) 
167 Ricking, Mens agitat molem, S. 48. 
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Maschinenbauabteilung und die entsprechenden Werkstätten unterge-
bracht. Das Souterrain der Hauptfront soll zudem die Wohnung des Castellans 
und das Erdgeschoss die Verwaltungsräume beinhalten. Im ersten Geschoss 
sollen sich die Aula, die Bibliothek sowie die Zeichensäle befinden. Der zweite 
Stock ist für die Ingenieurschule, die Bergschule und die Auditorien des 
allgemeinen Kurses bestimmt. Da die ursprüngliche Einrichtung einer Handels-
schule nicht ausgeführt wird und auch die Bergschule durch eine Bauschule 
ersetzt werden soll, wird die Raumaufteilung nochmals verändert.168 Nach 
weiteren Überlegungen entsteht eine dreiflügelige Anlage mit einem an der 
offenen Rückseite befindlichen freistehenden Quertrakt. Dieser soll die 
Theoretische und Technische Chemie sowie das Eisenhüttenwesen 
aufnehmen. Im Hauptgebäude sind die Aula, die Verwaltung, die Kastellan-
wohnung und die Werkstätten untergebracht.169 
 
 
Abb. 39 Lageplan des Vorentwurfs, Robert Cremer, 18 
 
 
Abb. 40 Der Vorentwurf, Robert Cremer, 1864 
 
                                                   
168 Vgl. Esser, Ferdinand, Bauwissenschaftliche Mittheilungen. Original-Beiträge. Die 
polytechnische Schule zu Aachen, in: Zeitschrift für Bauwesen, Berlin 1871, Sp. 5-20, hier Sp. 8f. 
169 Schild/Daubner, Bauten, S. 3. 
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Der Grundriss des Erdgeschosses und der Lageplan des Vorprojektes des 
Architekten Robert Cremer werden im Aachener Stadtarchiv verwahrt. Die 
genannten Unterlagen, die einen u-förmigen Bau mit Eckrisaliten und einem 
Mittelrisalit auf der Schauseite zeigen, sind einem Schreiben des 
Bürgermeisters der Stadt Aachen an die Regierung am 2. Mai 1864 beigefügt. 
Das Chemische Laboratorium befindet sich auf diesem ersten Entwurf durch 
Gelenke verbunden zwischen den beiden Flügeln. Der dadurch entstandene 
Innenhof kann über Durchfahrten in der Mitte des jeweiligen Seitenflügels 
erreicht werden. Die nach außen weisenden Räume des Gebäudes können 
durch hofseitig liegende Gänge betreten werden. Das Hauptgebäude hat in 
diesem Grundriss ein Erdgeschoss und Souterrain. Die letztendlich ausgeführte 
Anlage ist eine Weiterentwicklung des Vorprojektes.170 
 
 
4.4 Die allgemeine Anordnung des ausgeführten Entwurfs 
 
Nach dem Entscheid des Kultusministeriums wird am 5. Mai 1865 der Grund-
stein gelegt. Zu diesem Zeitpunkt hat die Superrevision den Entwurf noch nicht 
bearbeitet. Im November des Jahres erhält Cremer durch Friedrich August 
Stüler einen abgeänderten Ausführungsentwurf. Dabei sind die Fassaden des 
Hauptgebäudes umgestaltet. Das erste und zweite Obergeschoss wird im 
Gegensatz zur vorherigen Vertikalgliederung des Mittelbaus und der Eckrisalite 
durch Kolossalpilaster zusammengezogen. Cremer jedoch ist mit diesen 
Veränderungen nicht einverstanden und ist nach seiner Aussage dazu 
„genöthigt“171 worden. Daraufhin bemerkt das Aachener Kuratorium, dass 
„[…] der von allen Seiten begrüßte Renaissance-Styl des 16. Jahrhunderts 
empfindlich beeinträchtigt […]“172 werde. Durch diese Beschwerde bedingt 
wird letztendlich dem zuvor angefertigten Entwurf Cremers zugestimmt. Das 
Hauptgebäude wird weiter gebaut, wie es im Mai 1865 begonnen worden 
ist.173 
                                                   
170 Vgl. Schmitz, Robert Cremer, S. 114. 
171 Zit. nach: Nägelke, Hochschulbau, S. 229. 
172 Ebd. 
173 Vgl. Ebd., S. 228f. 
 57 
  
Abb. 41 Das eingerüstete Hauptgebäude, Foto, o. J. 
Abb. 42 Das Hauptgebäude im Bau, Foto, o. J. 
 
Der ausgeführte Bau der Polytechnischen Schule in Aachen besteht aus zwei 
einzelnen Baukörpern - einerseits zur Straße Templergraben ausgerichtete 
Hauptgebäude und andererseits das Chemische Laboratorium hinter dem 
Haupthaus. Das Hauptgebäude ist u-förmig angeordnet und erstreckt sich 
palazzoartig um einen quadratischen Innenhof. Die daraus resultierende 
offene Seite wird durch das heute nicht mehr vollständig erhaltene 
Chemische Laboratorium abgeschlossen.174 Der so entstehende Innenhof 
sowie der Bereich zwischen Schaufront und Straße, der von einem Gitter aus 
Schmiedeeisen umgeben ist, sind als Gartenanlage gestaltet mit Sitzplätzen 
und Springbrunnen.175 
 
 
Abb. 43 Der Lageplan, Zeichnung, 1864-65 
                                                   
174 Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 8. 
175 Vgl. Ebd., hier Sp. 15. 
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Der Architekt Robert Cremer unternimmt, wie auch vor ihm in München Von 
Neureuther, eine Studienreise176 nach Karlsruhe, Stuttgart und zum 
Polytechnikum in Zürich, „[…] in architektonischer als auch in administrativer 
Hinsicht die bedeutendste der polytechnischen Lehranstalten[…]“177. Cremer, 
der gleichzeitig Architekt und Bauleiter ist, studiert besonders den 
mustergültigen Grundriss des „Semperbaus“178. Auch das Aachener 
Polytechnikum sollte ursprünglich als Vierflügelbau gebaut werden. Cremer 
versucht den vorbildhaften Züricher Bau zu noch mehr „Klarheit“ und 
„Einfachheit“ weiterzuführen.179 
 
 
4.5 Der Grundriss des Aachener Polytechnikums180 
 
Das bis heute erhaltene Hauptgebäude besteht aus vier Stockwerken: dem 
Souterrain, dem Erdgeschoss und zwei weiteren Geschossen. Der Chemiebau 
befindet sich hinter dem Haupthaus. Der dazwischen liegende Hof kann 
befahren werden.181 Entsprechend dem „Semperbau“ sowie den italienischen 
Renaissancepalästen, entwirft Cremer einen symmetrischen, durch eine mittig 
verlaufende Erschließungsachse bestimmten, Grundriss. Wie auch in Zürich 
und München fasst Cremer im Mittelbau die Aula, das Vestibül und die Haupt-
treppe zusammen (Abb. 5). Angelehnt an die Funktion des Piano Nobile des 
Palazzobaus der Renaissance befinden sich auch hier die repräsentativen 
Bereiche des Hauptgebäudes im ersten Obergeschoss. Dieses Zentrum ist 
durch eine repräsentative Innengestaltung in Stuck und Bemalung im Stile der 
Renaissance ausgezeichnet.182 
Der Eingang des Hauptgebäudes ist über eine weitläufige, den gesamten 
Mittelbau einnehmende, Treppe zu erreichen. Die drei heute nicht mehr 
erhaltenen Eingangsportale führen in ein zwischen dem rechteckigen 
Kastellan- und Kassenzimmer liegendes Vestibül, das dreijochig überwölbt ist. 
Von der großen Eingangshalle aus gelangt man in das durch ein reiches Bild-
programm nobilitierte, dreiarmige, ebenfalls überwölbte Treppenhaus, 
                                                   
176 Siehe dazu Kapitel 4.3. 
177 Zit. nach: Nägelke, Hochschulbau, S. 28 (Reisebericht Cremers an das Aachener 
Regierungspräsidium v. 16.3.1864, HStA Düsseldorf, Regierung Aachen, Nr. 16535) 
178 Siehe dazu ausführlicher Kapitel 2.4. 
179 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 31. 
180 Die Grundrisse des Souterrains, des Erdgeschosses sowie des ersten und zweiten 
Obergeschosses befinden sich auf Blatt 2 und 3, der Grundriss des Chemischen Laboratoriums 
auf Blatt der im Ende der Arbeit angehängten Pläne. Im Folgenden: ‚Blatt Nr.’. 
181 Vgl. Schmitz, Robert Cremer, S. 114. 
182 Vgl. Marschall, Hauptgebäude, S. 142. 
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welches bis in den Hof hinein gezogen ist. Die breite zweiläufige Treppe dient 
der Erschließung der ersten Etage, in der sich die über zwei Geschosse 
rechteckige, zur Front hin gerichtete Aula befindet.183 Die Seitenflügel des Bau-
werkes sind nach Geschossen und Seiten entsprechend der inneren 
Aufteilung in einzelne Zeichen-, Hör- und Übungssäle gegliedert. Sie gehören 
nicht zur zentralen Raumfolge des Mittelbaus. Die Räume sind 
spiegelsymmetrisch angeordnet ganz im Gegenteil zu Sempers 
asymmetrischem Aufbau. Die inneren Räume sind durch hofseitig liegende 
Flure erschließbar.184 Sie übernehmen die Funktion der Pausen- und 
Gesprächsbereiche und sind zum Hof hin überwölbt, so dass sie den Eindruck 
von Wandelhallen erwecken. Diese sind mit dem Innenhof und dem Mittel-
bau durch kleine Nebentreppen seitlich des Haupttreppenhauses und mit 
den Kopfbauten der Rückflügel verbunden.185 Wie Semper trennt auch 
Cremer beim Aachener Bau die einzelnen Fachabteilungen voneinander. 
Diese Differenzierung wird zum Idealkonzept der späteren Hochschulen.186 Die 
zwei Etagen der Physikalischen Abteilung, die im Souterrain und im darüber 
liegenden Erdgeschoss angeordnet ist, werden durch eine Nebentreppe 
untereinander zugänglich gemacht. Die Räume des Maschinenbaus und die 
Werkstätten sind auf zwei durch eine Treppe verbundenen Geschossen 
untergebracht.187 
Der zweite Stock ist über eine Nebentreppe, die sich links an das 
Haupttreppenhaus anschließt, und die bereits genannten Treppen an den 
Rückflügeln erreichbar. In diesem Geschoss befinden sich mehrere Auditorien 
und Zeichensäle neben verschieden anderen Räumen. Der vordere Mittelbau 
wird durch die zweigeschossige Aula eingenommen. Das Souterrain, 
erschlossen durch die genannten Nebentreppen, beherbergt verschiedene 
Werkstätten und die Kastellanwohnung links neben dem hervortretenden 
Mittelrisalit. Der Innenhof wird durch zwei jeweils rechts und links an den 
rückwärtigen Kopfbauten befindliche Treppen erschlossen. 
Der Baukörper, der sich im Hof befindet, beinhaltet im Gegensatz zum ersten 
Entwurf nur die zweiläufige Haupttreppe, die zur Aula führt. Außerdem gibt es 
daneben zwei Annexbauten mit Toiletten und einer Nebentreppe, die die 
Geschosse miteinander verbindet. An den jeweiligen Flügelenden befinden 
                                                   
183 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 229. 
184 Vgl. Marschall, Hauptgebäude, S. 142. 
185 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 31f. 
186 Siehe dazu Kapitel 4.9. 
187 Vgl. Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 8f. 
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sich zwei weitere Treppen, die ebenfalls die einzelnen Stockwerke zugänglich 
machen.188 
Neben der klaren Hierarchie des Grundrisses sind auch die Fassaden des 
Hauptgebäudes einheitlich gehalten. 
 
 
4.6 Die Fassadengestaltung 
 
 
Abb. 44 Das Hauptgebäude der Polytechnischen Schule in Aachen, Foto, o. J. 
 
Das in Werksteinquadern ausgeführte dreigeschossige Gebäude (Blatt 1) 
erweckt durch seine strenge Geschossgliederung, sein lagerhaftes Erscheinen, 
sein farblich hervorgehobenes Sockelgeschoss, seine Achsensymmetrie und 
sein Säulendekor den Eindruck eines Palazzo im Stil der Frührenaissance. Die 
Hauptfront hat 23 Achsen und ist in fünf Teile gegliedert. Die erste äußere 
Erscheinung übernimmt die typische hierarchisierende Fassadengestaltung 
des Renaissancepalastes. Das überhöhte Sockelgeschoss stellt die 
Wehrhaftigkeit und Macht des Gebäudes dar. Das Erdgeschoss erhält die 
gängige Rustikagestaltung, es zeigt grob behandelte, bossierte Quadersteine, 
die durch ihre Plastizität besonders mächtig wirken. Das erste und zweite 
Obergeschoss ist aus glatteren Steinen gefertigt, sie verweisen auf die 
horizontale Gliederung vom Groben zum Feinen.189 Die Paläste der 
                                                   
188 Schmitz, Robert Cremer, S. 114-117. 
189 Diese Gliederung spiegelt die innere Raumfolge wieder, die vom öffentlichen zum privaten 
Bereich gesteigert wird. 
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Renaissance sind in den Geschosshöhen unterschiedlich stark. Dies trifft auf 
das Aachener Gebäude hingegen nur bedingt zu. Das Bauwerk Cremers 
erscheint durch die Verwendung der Rustikafassade, den Palästen der 
Renaissance entsprechend, als ein Macht ausdrückendes Gebäude. Im 16. 
Jahrhundert sind es vorwiegend wohlhabende, mächtige Familien, die mit 
Hilfe dieses Bautyps ihre vorherrschende Stellung innerhalb ihrer Stadt 
demonstrieren.190 Der Cremer Bau verweist dabei auf die Macht des 
preußischen Staates innerhalb der Stadt Aachen. Neben der Anlehnung an 
bekannte Renaissancepalazzi spielt wiederum die Fassadengestaltung des 
Polytechnikums in Zürich (Abb. 18) eine Rolle. 
„An das Züricher Polytechnikum erinnert zweifellos die blockhaft-geschlossene 
Erscheinung des flachgedeckten, horizontalbetonten Gebäudes, das mit einem 
kubisch erscheinenden Mittelrisalit und Eckpavillons an den Gelenkstellen gegliedert 
ist.“191 
 
Der fünfachsige Mittelbau der Hauptfassade ist, wie bei seinem Vorbild des 
Züricher Polytechnikums, das repräsentative Zentrum der Schule, jedoch setzt 
Semper den autonomen Pavillon durch seine Höhe, die Achsenführung und 
die Detailbehandlung von den einfach gestalteten Flügeln klar ab.192 Im 
Gegensatz dazu schafft Cremer ein homogenes Gebilde. Starke Gesimse 
teilen die einzelnen Etagen. Zusammen mit einer das gesamte Haus 
umlaufenden Attika, die aus Pfeilern und Balustern besteht, wird eine 
horizontale Betonung erreicht. Die vertikalen Akzente werden durch hohe, 
dicht gereihte, zwischen starken Pfeilervorlagen eingefasste 
Rundbogenfenster, die wie Arkaden erscheinen, gesetzt.193 
Der Mittelrisalit wird von doppelten Pilastern eingerahmt. Die in der Mitte 
befindlichen Achsen hingegen werden im Erdgeschoss durch dorische, im 
ersten Stock durch ionische und in der obersten Etage durch korinthische 
Säulen getrennt. So entsteht eine typische klassische Superposition. 
Dieser Mittelbau nimmt die große prunkvolle Freitreppe des Schulgebäudes 
auf (Blatt 4 und 6). So erreicht Cremer die Hervorhebung des Haupteingangs, 
der Schauseite des Gebäudes. 
                                                   
190 Naujokat, Anke/Schötten, Björn/Traber, S., Historische Bautypologie und architektonische 
Formenlehre, Aachen 2002, S. 118ff. 
191 Marschall, Hauptgebäude, S. 141f. 
192 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 229. 
193 Schild/Daubner, Bauten, S. 6. 
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Abb. 45 Detail des Eingangsportals, Foto, 2007 
 
Drei Portale mit Rundbögen, von Archivolten eingeschlossen, unterbrechen 
die Einheitlichkeit des komplett aus Quadermauerwerk gebauten 
Erdgeschosses.194 Die ehemals hölzernen prunkvollen Eingangtüren existieren 
heute nicht mehr. Sie haben in ihrer Mitte die Darstellungen von Genien 
gezeigt (Blatt 8). 
Die Fassade ist, obwohl sie an die italienische Renaissance des Cinquecento 
anspielt, durch den Rundbogenstil der Berliner Schule geprägt und mit 
renaissancehaften Formen modernisiert. 
Typisch für diesen Rundbogenstil195 sind die Fenster des Hauptgebäudes, die 
das gesamte Bauwerk konsequent in einheitlicher Form umlaufen. Zwischen 
den Rundbogenfenstern befinden sich schlichte Pfeiler. Das profilierte 
Bogenrund ist ohne Keilstein ausgeführt, dadurch wirken sie wie ein 
gebogener Architrav.196 
 
 
Abb. 46 Detail eines Seitenrisalits, Foto, 2007 
 
Die Obergeschosse haben Fenster im Verhältnis von eins zu zwei, im 
Erdgeschoss hingegen haben sie eine etwas schmalere Ausführung.197 Die 
Fenster der Seitenrisalite in den Obergeschossen sind durch Pilaster getrennt. 
Die Fensterbrüstungen der ersten Etage sind mit Kreisen und Rechtecken 
                                                   
194 Vgl. Weyres, Die Technische Hochschule in Aachen, hier S. 165. 
195 Hier ist Cremer einerseits von seinem Vater beeinflusst, der schon bei seinem Elberfelder 
Rathaus diesen vorbildhaften klassizistischen Stil benutzt hat und andererseits durch sein Studium 
an der Berliner Bauakademie. 
196 Vgl. Börsch-Supan, Eva, Berliner Baukunst nach Schinkel 1840-1870, München 1977, S. 137. 
197 Vgl. Weyres, Die Technische Hochschule, hier S. 165. 
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verziert.198 Den vorherrschenden Rhythmus von Fenster und Pfeiler behält 
Cremer im ganzen Gebäude bei, auch die Risalite weisen diese Gliederung 
auf. Für die durchgehende Fensterarkatur verzichtet Cremer auf die Überein-
stimmung von Außenbau und Innenraum. Die über zwei Geschosse gehende 
Aula (Blatt 4) ist im Außenbau nicht ersichtlich, denn auch hier nutzt Cremer 
die Teilung der Geschosse durch Gesimse und erweckt so den Anschein, 
dahinter befänden sich zwei Etagen. Dies ist in den Augen Stülers und der 
Superrevision eine missglückte Lösung.199 Hier haben sie eine 
Kolossalgliederung vorgeschlagen, um die Aula als solche zu nobilitieren. 
Cremer hat an seiner Auffassung jedoch festgehalten, da das Bauwerk ein 
„[…] System der Theilung und organischen Gliederung der einzelnen Etagen 
[…]“200 darstellen soll. Cremer zeigt die Architektur als konstruktives Gerüst. 
Dabei verbindet sich der Grundriss mit dem Raster. An dieser Stelle lässt sich 
das Aachener Polytechnikum mit älteren Hoch- und Gewerbeschulen 
vergleichen, die ebenfalls ein Programm von Rationalität und Zweckbindung 
haben, wie die Berliner Bauakademie (Abb. 13) oder das Karlsruher 
Polytechnikum (Abb. 15).201 
Die vier gleichen Seiten des Baus sind von Risaliten eingeschlossen. Der Aufriss 
(Blatt 1) zeigt deutlich die Gewichtung der einzelnen Bereiche. 
Hervorgehoben ist der fünfachsige Mittelrisalit durch mittige Dreiviertelsäulen 
und Doppelpilaster an den Risalitschultern. 202 
 
 
Abb. 47 Der Mittelrisalit, Foto, o. J. 
 
                                                   
198 Vgl. Weyres, Die Technische Hochschule, hier S. 167. 
199 Vgl. Kapitel 4.4. 
200 Zit. nach: Nägelke, Hochschulbau, S. 230. 
201 Siehe dazu Kapitel 2.3. 
202 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 229f. 
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Der Professor für Kunstgeschichte an der Staatlichen Kunstakademie 
Düsseldorf, Richard Klapheck, beschreibt ihn wie folgt: 203 
„ [...] er zeigt im Erdgeschoß ein massives schönes Torgebäude, darüber auf einer 
Plattform eine von vier Säulen getragene Giebelarchitektur. Das ist Schinkel“ 204 
 
Die drei letzten Achsen der Frontfassade und der Seitenflügel sind durch 
Risalite vorgezogen. 
Starke Stockgesimse verstärken das Lagernde des Hauptgebäudes. Das 
Hauptgesims liegt auf Konsolen. Über ihm befindet sich ein flaches Walm-
dach, das durch die vorgeblendete Galeriebrüstung, die die Achsenrhythmie 
der unteren Geschosse wieder aufnimmt, vollständig verdeckt wird (Blatt 1).205 
Wie bereits beschrieben steht der Bau Cremers in der Tradition des Berliner 
Klassizismus. Besonders durch die schwere, monumentale Form des 
Gebäudes, die er durch eine einheitliche Erscheinung wie der gleichen Höhe 
aller Bauteile und der Verdeckung des Daches durch eine Balustrade, 
erreicht. Typisch sind auch die kubisch-blockhafte Art der Massengliederung, 
die Flächigkeit der Wandgestaltung und das durchlaufende Kämpfergesims. 
Um diesen fast unmodern erscheinenden in klassizistischer Manier gehaltenen 
Bau zeitgemäß zu gestalteten, benutzt Cremer in den Risaliten Formen der 
Renaissance, durch die er in die Zeit des Historismus überleitet. 
Bei dem gesamten Bauwerk erreicht Cremer eine Monumentalität durch die 
horizontale Betonung und die Massengliederung. Auch die Materialwahl 
unterstreicht diese Wirkung zusätzlich. Die drei Schaufassaden sind mit echtem 
Werkstein verblendet, der sehr teuer ist und so den Anspruch des Hauses noch 
verstärkt.206 Die Außenfassaden werden mit Quadermauerwerk mit einer 
Hintermauerung aus Backsteinen gestaltet und durch Naturstein verdeckt. 
Das Souterrain und das Erdgeschoss der Hauptfront erhalten eine Quader-
steinverblendung von 18 Zoll207 und die beiden oberen Geschosse von einem 
Fuß208. Auffällig ist der Material- und Farbwechsel der aus dem Rheinland 
stammenden Steine.209 Die Verblendung ist für jede Etage individuell 
gestaltet.210 Das Sockelgeschoss ist aus Stenzelberger Trachyt und 
Niedermendiger Lava, das Rustika-Erdgeschoss aus rotem Trierer Sandstein, 
                                                   
203 Schmitz, Robert Cremer, S. 117. 
204 Richard Klapheck: Die Baukunst, in: Joseph Hansen: Die Rheinprovinz 1815-1915, Bd. 2, Bonn 
1917, hier S. 266. 
205 Vgl. Weyres, Die Technische Hochschule, hier S. 166f. 
206 Vgl. Marschall, Hauptgebäude, S. 144ff. 
207 Ein Zoll entspricht nach der preußischen Maßeinheit 2,615 oder 3,7662 cm. 18 Zoll entsprechen 
demnach 47,07 oder 67,7916 cm. 
208 Ein Fuß entspricht nach der preußischen Maßeinheit 31,385 cm. 
209 Schild/Daubner, Bauten, S. 6. 
210 Schmitz, Robert Cremer, S. 117. 
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die Obergeschosse aus gelbem Brohler Tuffstein gefertigt. Die Gesimse der 
oberen Etagen sind in Trierer, Stauderheimer sowie Nahe-Sandstein 
gefertigt.211 Auffällig ist, dass einzig die drei von der Straße aus sichtbaren 
Schauseiten mit Werkstein verblendet sind. Die zum Hof hinzeigenden Seiten 
hingegen sind im Ziegelrohbau belassen und nicht verputzt. Die Fassaden des 
Hauptgebäudes bekommen auf diese Weise die Hauptbedeutung 
zugemessen.212 Diese Form der Darstellung und Hervorhebung der 
Hauptfassaden ist typisch für die folgenden Polytechnikumsbauten. Beim 
Braunschweiger Gebäude (1874-77, Konstantin Uhde) ist beispielsweise nur 
noch die Frontansicht aus Werkstein errichtet.213 
 
 
Abb. 48 Das Hauptgebäude Braunschweiger Polytechnikum, Foto, 1877 
 
Somit verlässt Cremer die bis dahin geltende Meinung, ein Gebäude müsse 
von allen Seiten sichtbar und umgehbar sein, die im Klassizismus vorgeherrscht 
hat.214 
 
 
4.7 Die Konstruktion und die Technik 
 
Wie beim Kölner Dom werden die ungefähr 60-80 Zentner schweren Hausteine 
von einem Versetzungswagen auf einem Gerüst fahrend mit einer 
beweglichen Windevorrichtung versetzt. So ist es möglich, jeden Stein ohne 
große Mühe an die für ihn vorgesehene Stelle zu platzieren. Außerdem kann 
dadurch ein Abspringen der Steinkanten, ein ungleichmäßiges Versetzen 
sowie ein Steinbrechen verhindert werden. Durch ein unregelmäßiges Setzen 
der Steine kommt es öfters zu einer Ausbauchung der Fassade. Um das zu 
vermeiden, bekommt der Mörtel der Hintermauerung einen Zusatz von Trass, 
                                                   
211 Vgl. Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 10. 
212 Vgl. Weyres, Die Technische Hochschule, hier S. 165. 
213 Ausführlicher dazu: Marschall, Hauptgebäude, S. 148. 
214 Vgl. Ebd., S. 146f. 
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der den Baustoff schneller erhärten lässt. Die Hintermauerung muss in sehr 
engen Fugen und fest aneinander gepressten Backsteinen erfolgen. Zur Aus-
besserung geringer Unregelmäßigkeiten benutzt man Schiefersteine. Die 
Ziegelsteine werden untereinander und mit dem Hintermauerwerk durch 
Eisenklammern gesichert. Das gesamte Hauptgebäude wird mit Zink im 
belgischen Leistensystem eingedeckt.  
Das Souterrain misst 12 Fuß (3,77 m), das Erdgeschoss 18 Fuß (5,65 m), das 
erste Geschoss 19 Fuß und 8 Zoll (6,17 oder 6,26 m) und das oberste Geschoss 
18 Fuß (5,65 m) und 6 Zoll (5,81 oder 5,88 m). Die Etagenhöhe der Drempel-
wand, die Galerie ausgenommen, beträgt 5 Fuß (1,52 m). Die Aula entspricht 
einem Maß von 39 Fuß (11,85 m). Sie nimmt den kompletten Mittelteil der 
Hauptfront, vom ersten Obergeschoss bis hin zum Dachboden, ein (Blatt 4). 
Die einzelnen Geschosse werden durch drei Treppen aus Vogelkauler Trachyt 
des Siebengebirges bei Bonn und Aachener Kalkstein erschlossen. Zwei 
befinden sich in den Flügelbauten und eine neben der zum ersten Stock 
führenden Haupttreppe.215 
Alle Räume des Hauptgebäudes sind mit Balkendecken versehen, mit Aus-
nahme des Souterrains, des Vestibüls und der Gänge, die von 
unterschiedlichen Gewölben wie Tonnen-, Kugel- und Kreuzgewölbe 
überspannt werden.216 
Das Erdgeschoss und die oberen Stockwerke haben eine Tiefe von 25 Fuß 
(7,60 m). Die von der Außenwand zur Gangwand verlaufenden Holzbalken 
sind von eisernen, mittig angebrachten T-Trägern unterzogen. Hohle, durch 
alle Geschosse laufende Säulen von 6-7 Zoll Durchmesser217 geben dieser 
Konstruktion festen Halt. 
 
Abb. 49 Der Eiserne Unterzug, Zeichnung, o. J. 
                                                   
215 Vgl. Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 9f. 
216 Schmitz, Robert Cremer, S. 119. 
217 6-7 Zoll entsprechen nach dem preußischen Maß 15,69 – 18,305 cm oder 22,60 – 26,36 cm. 
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Die genannten Balken und Unterzüge befinden sich im Ziegelmauerwerk der 
Innenwände oder auch im Quadermauerwerk der Außenwände. 218 
Um ein ungleichmäßiges Setzen zwischen den in unterschiedlichen Mörteln 
verlegten zwei Mauerwerksvarianten zu verhindern, werden die Unterzüge aus 
Eisen lose auf eiserne Unterlageplatten gelegt und nur an den jeweiligen 
Seiten beigemauert. Ebenso wie die auf Kanthölzern (Mauerlatten) mit 
Dübeln angebrachten Balken, werden sie oben freigelassen. 
 
 
Abb. 50 Detail der Balkenauflagerung, Zeichnung, o. J. 
 
Die Balken befinden sich je einen Zoll (2,615 oder 3,7662 cm) höher als auf 
den Unterzügen, die Unterzüge in den Mauern einen Zoll höher als auf den 
eisernen Säulen. Um eine stetige Bewegung zu gewährleisten, werden die 
Anker, die die aus Eisen gefertigten Träger das Mauerwerk durchgehend 
miteinander verbinden, auf jeder Seite mit nur einem Bolzen befestigt. Nach 
dem Setzen wird die Horizontale durch Aufkeilen der Unterzüge zwischen 
Unterlageplatte und Träger mit Hilfe von eisernen Keilen erreicht. In den 
Räumen des Sockelgeschosses werden keine Gurtbogenpfeiler verwandt, um 
den Lichteinfall nicht zu beschränken. Stattdessen wird ebenfalls auf Eisen-
säulen vertraut. Diese halten die Gurtbogen mittig fest und stellen gleichzeitig 
die Stütze für die Achslagerstühle der Transmissionswelle219 der 
Maschinenbauwerkstätten dar. Das gesamte Bauwerk ist auf einem sehr 
weichen Untergrund gebaut. Deshalb 
„[…] wurde der Druck auf das Fundament der letztgenannten Säulen, auf denen 
sämmtliche Säulen der Etagen ihre Stütze finden, durch umgekehrte Grundbogen 
zwischen den Umfassungsmauern und dem Fundamentklotz der eisernen Säulen auf 
größere Flächen vertheilt.“220 
                                                   
218 Vgl. Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 10. 
219 Im Zuge der Industrialisierung wurden in vielen Firmen zentrale Dampfmaschinen oder 
Lokomobile zum Antrieb vieler einzelner Maschinen eingesetzt. Zur Übertragung der zentral 
erzeugten Kraft dienten Wellen aus Eisen und Riemenscheiben aus Holz, die über Flachriemen 
den sog. Transmissionsriemen aus Leder verbunden waren. Die Transmissionswellen wurden meist 
an der Decke befestigt und durch die gesamte Halle, teilweise sogar in andere Gebäude 
geführt. An den Stellen, an denen eine Maschine anzutreiben war, wurde mit einer 
Riemenscheibe ein Riemen zu dieser Maschine heruntergeführt. 
220 Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 12. 
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Das Hauptgebäude wird durch eine Heißwasserheizung (Mitteldruckheizung) 
beheizt. Es werden sechs Öfen genutzt, um das Erdgeschoss und die beiden 
oberen Stockwerke zu erwärmen. Das Sockelgeschoss wird mit normalen 
Öfen221 beheizt. Diese besitzen je drei Röhrensysteme. Das gesamte Bauwerk 
kann somit durch 18 Abteilungen gesondert erwärmt werden. Die ganze 
Anlage kostet 12.676 Taler. 
Besonders erwähnenswert ist im Bereich der Technik des Gebäudes die 
Ventilation. Dazu werden in den Auditorien spezielle Ventilationsanlagen 
eingebaut. Für die zwei Obergeschosse befinden sich die jeweiligen Abzugs-
kanäle auf dem Boden des Speichers. Für das Erd- und Sockelgeschoss sind 
sie in den Deckengesimsen angebracht. 
 
 
Abb. 51 Detail der Ventilationskonstruktion, Zeichnung, o. J. 
 
Der Abzugskanal ist ein Brettkasten, der von Strohlehm, Segeltuch und wieder 
einer Schicht Strohlehm umgeben ist. Die Kanäle führen die alte Luft der 
Auditorien durch „[...] durchbrochene Rosetten[...]“222. Die Abluft wird über 
das Dach durch einen vertikalen 91,16 cm breiten gemauerten Schlot 
geleitet, in dem auf einem ringförmigen Rohr zur Erzeugung des Auftriebes 
Gasflammen brennen, „[...] um die abziehende Luft auf die erforderliche 
Temperatur zu bringen und die Circulation zu fördern.“223 Mit Hilfe von 
Abzugskanälen, die sich in den Deckengesimsen befinden, wird die Abluft 
weiter geführt. Jalousieartige Glasscheiben ermöglichen die Frischluftzufuhr in 
den Auditorien, die sich in den Fensteroberlichtern und den Schlitzen 
unterhalb der Fensterbänke befinden. Die Luftzufuhr durch die Schlitze wird 
mit Hilfe von Schiebevorrichtungen geregelt.224 
Durch eine Dampfmaschine, die Wasser in vier auf dem Speicher befindliche 
schmiedeeiserne Becken pumpt, wird die Wasserversorgung gewährleistet.225 
Jedes Becken hat ein großes Rohr, das von dort aus senkrecht zum Souterrain 
                                                   
221 Die Öfen wurden vermutlich mit Holz oder Kohle beheizt. 
222 Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 13f. 
223 Ebd., hier Sp. 14. 
224 Vgl. Ebd., hier Sp. 11-14. 
225 Den Brunnen für die Wasserversorgung fertigte die Firma Konertz & Komp. an. Siehe dazu: 
Amts-Blatt der Königlichen Regierung zu Aachen, Stück 38, Aachen 14. September 1865, S. 317. 
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hinabführt. Alle Röhren sind durch ein waagerechtes Rohr verbunden, das an 
den Gewölben des Sockelgeschosses entlang läuft. Diese Hochbehälter226 
leiten das Wasser zuerst in den Maschinenraum, um eine Überwachung durch 
einen Maschinisten zu ermöglichen, und werden dann zu den verschiedenen 
Ausläufen geleitet. 
„Jede Etage hat in den Ecken der Corridore im oben erwähnten vertikal abfallenden 
Rohr einen Feuerhahn, an welchem die vorhandenen Schläuche oder auch jene der 
städtischen Feuerwehr nur angeschraubt zu werden brauchen, um bei eintretender 
Feuergefahr das Haus gänzlich mit Wasser bestreichen zu können. Die Corridore sind, 
wie bereits früher bemerkt, feuersicher gewölbt, theils mit Mettlacher Thonplatten, theils 
mit belgischen Granitplatten und in den Souterrains mit Vlothoer Sandsteinplatten 
belegt, und daher stets mit Sicherheit zugänglich.“227 
 
Die Pumpe, die das Wasser im Haus verteilt, hat noch andere Funktionen. Sie 
wird zur Reinigung des Gebäudes und des Hauptgebäudes sowie des 
Chemische Laboratoriums genutzt. Die Pumpe dient zur Betreibung von drei 
Fontainen: eine auf dem Innenhof, zwei weitere an der Straße. Der gesamte 
Gebäudekomplex sowie der Bauplatz werden durch zwei Kanäle228 
entwässert, die an den Seitenflügeln entlang laufen und im städtischen 
Straßenkanal enden.229 
Der nächste Abschnitt befasst sich mit dem vierten Flügel des 
Hauptgebäudes, der aus sicherheitstechnischen Gründen vom übrigen Bau-
werk etwas abgerückt steht. 
                                                   
226 Schmitz, Robert Cremer, S. 121. 
227 Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 15. 
228 Die unterirdische Kanalanlage ist im Jahre 1865 bereits vollendet. Siehe dazu: Amts-Blatt, 
Stück 56 , Aachen 21. Dezember 1865, S. 457. 
229 Vgl. Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 15. 
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4.8 Das Chemische Laboratorium 
 
Der Grundriss des Chemischen Laboratoriums zeigt ein langgezogenes allein 
stehendes Rechteck (Blatt 10). Der 15-achsige Bau hat drei Geschosse und 
wird von zwei breiten Seitenrisaliten eingerahmt (Blatt 9). Der Eingangsbereich 
befindet sich an der südwestlichen Längsseitenmitte. Durch einen schmalen 
Zugang, an den sich links ein Sprechzimmer und ein privates Laboratorium 
und rechts ein Operationsraum anschließen, gelangt man in das sich 
gegenüber erstreckende, fast zur Hälfte nach außen geschobene, Haupt-
treppenhaus. Die zweiläufige Treppenanlage verbindet die drei Geschosse 
untereinander. In allen Etagen befindet sich ein mittig verlaufender 
Erschließungsgang. Die nach außen hervorspringenden Seitenrisalite 
beherbergen die verschiedenen Laboratorien. Im ersten Obergeschoss liegen 
die durch zwei Stockwerke sich erstreckende Hörsäle (Blatt 10a). Die 
Anbauten zu beiden Seiten beherbergen die Nebenräume, die 
Nebentreppenhäuser und die Nebeneingänge.230 
Das Chemische Laboratorium besteht aus einer analytischen Abteilung, die 
ausschließlich in der Chemie ausbildet und einer technischen Abteilung zur 
Ausbildung von weiteren praktischen Berufszweigen, wie beispielsweise der 
Hüttenkunde. Der Grundriss wird dieser Aufteilung entsprechend angeordnet. 
Der östliche Gebäudeteil nimmt die analytische und der westliche die 
technische Abteilung auf. 
„Es sind hiernach die Räume im Gebäude, welches aus einem hohen Souterrain, einem 
Erdgeschoß, einem Stockwerk und im Mittelbau noch aus einem 2ten Stock besteht, wie 
in den verschiedenen Grundrissen auf Bl. 10 angegeben, vertheilt, und mag hier noch 
erläuternd zugefügt werden, daß für die Zubereitung des Schwefelwasserstoffes in großen 
Quantitäten ein besonderer Raum zur Aufnahme des erforderlichen Bassins im Souterrain 
angelegt ist, der nur eine Thür nach dem Hofe zu, aber im Übrigen mit dem Hause keine 
Communication hat, so daß ein Verderben der Apparate etc. durch Eintritt von 
Schwefelwasserstoff in andere Räume nicht vorkommen kann.“231 
 
An beiden Seiten des Laboratoriums befinden sich offene Hallen, die für 
Arbeiten mit starkem Geruch oder gefährlichen Gasen bestimmt sind. In jeder 
Abteilung gibt es 32 Praktikantenplätze, mit sechs Arbeitstischen, je vier in der 
Mitte des Raumes und je zwei an den Fenstern der nördlichen Wand. Das 
zweite Geschoss des Mittelteils umfasst 
„[...] die Wohnungen für zwei unverheirathete Assistenten, einen unverheiratheten und 
einen verheiratheten Laboratoriendiener, sowie ein Zimmer für photographische 
Versuche.“232 
 
                                                   
230 Vgl. Schmitz, Robert Cremer, S. 128. 
231 Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 16. 
232 Ebd. 
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Das Chemische Laboratorium ist ein Backsteingebäude. Einzig die Fenster-
bänke und Gesimse sind aus Werkstein. Der Innenraum des Souterrains sowie 
die Treppen und Treppenpodeste haben Steinfußboden und 
Gewölbedecken. Die übrigen Räume des Gebäudes sind mit hölzernen 
Decken überdacht. Das Souterrain ist 11 Fuß (3,45 m) hoch, das Erdgeschoss 
15 Fuß (4,70 m), das erste Obergeschoss misst 13 Fuß (4,08 m) und die 
Auditorien 29 Fuß (9,10 m). 
Das kleinere Auditorium, das für die Technik bestimmt ist, wie die übrigen 
Räume, verhältnismäßig einfach gestaltet. Die Decken und Wände sind 
einfarbig und farbig gestreift eingefasst. Das große Auditorium hingegen hat, 
da es eine repräsentative Funktion innehat, eine farbige Wandbemalung. 
Das gesamte Gebäude trägt ein Schieferdach. Eine Ausnahme bilden dabei 
nur die mit Zink gedeckten Hallendächer.233 
 
Zunächst soll an dieser Stelle der Vergleich des Fassadenaufbaus und die 
Funktion des Grundrisses in Aachen, Zürich und Stuttgart dargestellt werden. 
Anschließend wird der Idealtypus des Hochschulbaus im 19. Jahrhundert mit 
den Nachfolgebauten in Beziehung gesetzt. 
 
 
4.9 Idealtypische Elemente der Polytechnikumsentwürfe im Vergleich 
 
Im direkten Vergleich lassen sich einige Gemeinsamkeiten des Cremerschen 
Polytechnikums mit den Gebäuden in Zürich (Abb. 18) und Stuttgart 
erkennen. Alle drei weisen in der Rustikazone Rundbogenfenster auf. 
 
Abb. 52 Das Polytechnikum in Stuttgart, Foto, um 1900 
 
                                                   
233 Vgl. Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 16f. 
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Bei Semper befindet sich in diesem Geschoss das Souterrain. In Aachen sind in 
das Sockelgeschoss Fenster eingeschnitten. 
 
 
 
Abb. 53 Die Rustika- und Sockelzone des Hauptgebäudes in 
Aachen, Foto, 2007 
 
Diese findet man zwar auch in Stuttgart, aber dort sind sie nicht geöffnet. Ein 
typisches zu dieser Zeit verwendetes Motiv sind zwei Geschosse, die auf das 
Renaissance-Rustikageschoss folgen. Dies findet man bei allen drei 
Bauwerken. Beim Semperschen Bau sind die beiden Geschosse in einer Putz-
fläche zusammengefasst. Sie sind in Rechteckform mit balkenförmiger 
Verdachung oder einer Aedikula gestaltet. In Stuttgart und Aachen steigt 
profilitiertes Bogengewände aus dem durchlaufenden Kämpfergesims der 
Rundbogenfenster auf. Dies sind typische Merkmale des Klassizismus und 
stehen ganz im Gegensatz zu den zuvor genannten Einflüssen aus der 
Renaissance in Zürich. Die klassizistische Ausprägung verwendet Robert 
Cremers Vater bereits 1828 bei seinem Elberfelder Rathaus und macht sie zum 
bestimmenden Element der Außenarchitektur. 
 
 
Abb. 54 Das Elberfelder Rathaus, Johann Peter Cremer, 1827-1841 
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Das Kämpfergesims bei Egle und Cremer hebt zusammen mit dem die 
Geschosse trennenden Gesims die Horizontale hervor. Besonders ausgeprägt 
geschieht die horizontale Betonung in Aachen, weil die Fensteröffnungen 
nicht durch Pilaster getrennt werden. Nur in Stuttgart wird das Renaissance-
motiv der Schlusssteinanbindung an das darüber verlaufende Gesims 
verwendet. Den drei Polytechniken ist die Betonung eines Mittel- und zweier 
Eckrisaliten in der Hauptfassade gemeinsam. In Zürich springen diese einzig an 
den Schauseiten hervor, in Stuttgart wird ein Vorsprung in den jeweiligen 
Seitenfassaden angedeutet und in Aachen ist er in allen Ansichten fast gleich 
groß. 
 
 
Abb. 55 Das Hauptgebäude der RWTH, Foto, 2007 
 
Zum Ende des 19. Jahrhunderts wird die Bedeutung der Eckrisalitbetonung 
immer wichtiger. Dies ist deutlich zu sehen an dem neuen Chemischen 
Laboratorium der Technischen Hochschule Aachen, das fünf Jahre nach dem 
Hauptgebäude fertig gestellt wird. 
 
 
Abb. 56 Das Hauptgebäude und altes Chemisches Laboratorium, Stich, 1879 
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Beim Semperschen und beim Eglerschen Bau werden die Kanten der 
Eckrisalite durch Quadersteine betont, in Stuttgart abwechselnd durch helle 
und dunkle Färbung. Auch dieses Motiv wird zu dieser Zeit immer häufiger 
verwendet. Der Mittelrisalit jedoch trägt die größte Betonung bei allen drei 
Gebäuden. Das kommt besonders kontrastreich in Zürich zum Ausdruck. Dort 
ist die Fassade in zwei Abschnitte mit jeweils zwei Geschossen geteilt, so dass 
der Mittelrisalit aus drei Stockwerken besteht. Durch die Attika wird er so zum 
höchsten und auffallendsten Körper des gesamten Bauwerkes. Die 
Senkrechte wird durch Halbsäulen betont. Ebenso beherrscht in Stuttgart der 
durch einen Giebel die seitlichen Risalite überragende Mittelteil das 
Hochschulgebäude. Beim Aachener Polytechnikum dagegen hat der 
Eingangsrisalit die gleiche Höhe wie die anderen Baukörper. Hervorgehoben 
wird er hier durch die Fassadengliederung, die Vor- und Rücksprünge sowie 
die Figuren auf der Attika. Cremer erreicht somit eine einheitliche 
Geschlossenheit, die die klassizistische Harmonie widerspiegelt.234 Für die neu 
entstandene „Bauaufgabe Polytechnikum“ hat Cremer hat die beste Lösung 
gefunden. Den Idealtypus hat er größengerecht in Bezug auf die Funktion, 
den Bauplatz und die Größe in Anlehnung an den Schweizer Bau, der im 
Hochschulbau des 19. Jahrhunderts als vorbildlich gilt, angewendet. 
Robert Cremer gelingt es, alle Elemente des Semperschen Bauwerkes an 
seinem kleineren Gebäude zu verwirklichen. Dazu zählen der symmetrische 
Gesamtaufbau, der repräsentative Kern im Mittelbau, die Seitenflügel nach 
Funktionen getrennt und rückwärtig ausgerichtet und der interne 
Kommunikationsbereich (Blatt 2 und 3). All diese typischen 
Gestaltungsmerkmale gehören bis ins zwanzigste Jahrhundert als idealtypisch 
für den Hochschulbau. Jeder Architekt kann das offene und 
anpassungsfähige Programm individuell an seiner Bauaufgabe umsetzen. 
Bei den technischen Hochschulen, die meist dem größeren Typus 
entsprechen, wird meist das Vierflügelmodell Sempers (Abb. 5) angewendet, 
wie zum Beispiel für den Neubau des 1872-1875 von Rudolf Heyn gebauten 
Dresdener Polytechnikums. Die kleineren Schulen hingegen sind als Zwei- bis 
Dreiflügelanlagen gebaut, angelehnt an die Aufteilung der Aachener Hoch-
schule oder der Königsberger Universität (Abb. 4). Das Kollegiengebäude der 
Kieler Universität235 beispielsweise gilt als die kleinste Hochschule überhaupt. 
Der Zweiflügelbau hat zwar wie in den vorherigen auch einen Mittelbau, bei 
                                                   
234 Schmitz, Robert Cremer, S. 122-125. 
235 Die Kieler Universität wird in den Jahren 1873-1876 durch die Architekten Martin Gropius (1824-
1880) und Heino Schmieden (1835-1913) erbaut. 
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diesem werden jedoch die Lage der Aula und des Treppenhauses wegen 
Platzmangel ausgetauscht. Beim Gießener Bauwerk des Baubeamten 
Friedrich Holzapfel wird wiederum das Schema des Aachener 
Polytechnikums, das Dreiflügelsystem mit repräsentativem Mittelbau, benutzt. 
Die Architektur der Hochschule in Würzburg236 lehnt sich, nur aufwendiger 
ausgeführt, an das Grundrissschema der Königsberger Universität an. Das an-
gewendete Schema der rückwärtig geöffneten Dreiflügelanlage bei einer 
Technischen Hochschule taucht nur in Darmstadt nochmals auf. Das von 
Heinrich Wagner 1893-1895 errichtete Bauwerk lagert allerdings wichtige 
Aufgaben aus dem repräsentativen Teil aus. Das bis zum Ende des 19. 
Jahrhunderts in jedem Polytechnikum angewendete Motiv der 
repräsentativen Mittelhalle findet sich noch mal in der Danziger Technischen 
Hochschule (1900-1904)237 wieder. Hier wird jedoch die Aula, wie auch schon 
in Kiel, an die Rückseite des Mittelbaus verlegt. Die Seitenflügel werden hier 
auseinander gezogen, um in der Mitte eine monumentale Halle entstehen zu 
lassen. Die Treppenzugänge befinden sich nun an beiden Seiten der Wandel-
halle. Die Akademie des Bauwesens hat zu diesen Hallen die Forderung 
ausgesprochen, dass sie den „[…] Centralraum mit der Haupttreppe noch 
stattlicher und monumentaler […]“238 gestaltet sehen will. Ebenso bringt die 
Weiterentwicklung der Hochschulbauten diese Änderung mit sich. Die 
Räumlichkeiten sollen nunmehr über ihre Erschließungsfunktion hinaus genutzt 
werden können. Beispielsweise die Hauptgebäude der bereits erwähnten 
Hochschulen Dresden und Danzig und den Technischen Hochschulen 
Braunschweig und Karlsruhe erweitern ihre Flure insoweit, dass sie als 
Ausstellungsbereiche genutzt werden können. 
 
Abb. 57 Erdgeschossgrundriss des Braunschweiger Polytechnikums, 1888 
 
                                                   
236 Die Errichtung des Gießener Gebäudes dauert von 1878-1880.Die Würzburger Hochschule 
wird in den Jahren 1893-1896 von Rudolf von Horstig erbaut. 
237 Die TH in Danzig wird durch den Hochbaureferent Hermann Eggert (1844-1920) und Georg 
Thür (1846-1924) realisiert. 
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Aber besonders gilt das für die wohl größte Technische Hochschule in Berlin239, 
die aus einem Zusammenschluss der Bau- und Gewerbeakademie entsteht. 
Ihr Grundriss ist am „Semperbau“ orientiert. 
 
Abb. 58 Das Hauptgebäude der Berliner Technischen 
Hochschule, Grundriss Erdgeschoss, 1884 
 
Hier wird durch eine Zurücknahme der Seitenflügel und eine geringere Anbin-
dung an die hinteren Bereiche mehr als zuvor der Mittelbau hervorgehoben 
und seine repräsentative Bedeutung gesteigert. Auch das Kollegiengebäude 
der Straßburger Universität sowie die Universitäten in Leipzig und München240 
zentralisieren den gesamten Verkehr auf den Mittelbau, der sich nicht nur 
über die Aula, sondern über weitere Hallen mittig im Hof liegend erstreckt. 
Diese axialsymmetrische Form mit einem repräsentativen Kern und sich 
diesem unterordnende lineare Flügelbauten sind nur bis zum Ende des 19. 
Jahrhunderts relevant.241 
Das Aachener Hauptgebäude reiht sich ein in eine Folge von Bauten, die im 
Rahmen der neuen „Bauaufgabe Polytechnikum“ im 19. Jahrhundert 
entstanden sind. Durch den Vergleich mit den zeitgleich gebauten 
Gebäuden (Züricher und Stuttgarter Polytechnikum) hat sich gezeigt, dass 
Cremer in der Architektur seines Gebäudes viele Aspekte der 
Vorgängerbauten berücksichtigt. Besonders im Blickpunkt stehen dabei der 
als Vorbild geltende idealtypische Grundriss des „Semperbaus“ sowie die 
äußere renaissancehafte Gestalt der Polytechniken ab der Mitte des 19. 
Jahrhunderts im Allgemeinen. Dennoch entwickelt Cremer an seinem Bau-
werk einen eigenen Stil. Cremer schafft es, verschiedene Elemente neu 
zusammenzusetzen, ganz im Sinne des vorherrschenden Zeitalters des 
Historismus. Einerseits benutzt er dazu die Formen und Grundrissgliederungen 
                                                                                                                                           
238 Zit. nach: Nägelke, Hochschulbau, S. 35. 
239 Die Berliner Hochschule entsteht in den Jahren 1878-1884 durch den Direktor der Berliner 
Bauakademie Richard Lucae (1829-1877). 
240 Die Straßburger Universität wird von 1879-1884 durch Otto Warth, das Leipziger Gebäude von 
1895-1897 durch Arwed Rossbach und die Münchener Universität in den Jahren 1906-1909 durch 
German Bestelmeyer errichtet. 
241 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 32-39. 
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der Renaissancepaläste des 16. Jahrhunderts sowie deren architektonische 
Weiterentwicklung an den polytechnischen Vorgängerbauten des 19. 
Jahrhunderts, andererseits lehnt er sich an den Stil der Berliner Schule in der 
Epoche des Klassizismus an. Dieser ist besonders durch Karl Friedrich Schinkel 
geprägt, der als Wegbereiter und Vorbild aller deutschen klassizistischen 
Architekten gilt. Cremer wendet die klassizistische Ausrichtung speziell in den 
umlaufenden, dem Berliner Rundbogenstil entsprechenden Fenstern und der 
harmonischen Gliederung des gesamten Baus an. Auch die Blockhaftigkeit 
und Einheitlichkeit werden durch keine Unterbrechung ausgezeichnet und 
unterstreichen damit dieses Motiv. 
Vermutlich ist die Synthese von Renaissancepalazzo und klassizistischem Bau 
letztendlich auf die Ausbildung und die familiäre Vorbildung des Architekten 
Robert Cremers zurückzuführen.242 
Die zur Architektur erschienene Literatur vertritt unterschiedliche Meinungen 
zur Qualität und zur Wirkung des Gebäudes. Beispielsweise übt Sabine 
Marschall Kritik an der Aachener Schule. Sie bemerkt, dass er zwar ein 
repräsentativer Bau sei, der jedoch keine Vorbildfunktion erfülle, wie es zuvor 
der Züricher oder auch später der Berliner Hochschulbau getan hat. Einzig das 
Braunschweiger Polytechnikum erhält ihrer Meinung nach ähnliche Züge. 
 
 
Abb. 59 Das Hauptgebäude des Braunschweiger 
Polytechnikums, Foto, 1877 
 
Hier spiegelt sich wieder, dass sie die Ausführung des zwar Gebäudes insofern 
schätzt, dass Cremer verantwortungsbewusst mit der ihm gestellten Bauauf-
gabe umgegangen ist, aber keine qualitativ herausragende Architektur 
darstellt.243 
Nach dem Bauhistoriker Willy Weyres gilt der Bau hingegen als 
                                                   
242 Ausführlicher dazu Kapitel 4.1. 
243 Vgl. Marschall, Hauptgebäude, S. 147. 
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„Ein Schloß der Wissenschaft und Technik, ein Schloß, dem zur vollen Entfaltung nur der 
umgebende Park fehlt. Etwas von einem Versatzstück haftet diesem künstlichen Schloß 
an.“244 
 
Er sieht das Gebäude als „Tempel der Wissenschaft“, wie es auch die Vor-
gängerbauten sind. Das ist in sofern richtig, dass Cremer auf den ersten Blick 
ebenfalls einen Renaissancepalast geschaffen hat, der durch seine Wirkung 
erhaben wie ein Schloss wirkt. Weyres übersieht dabei jedoch, dass das 
Aachener Bauwerk vielmehr ein mächtiger preußischer Staatsbau ist und dies 
in all seinen Ausführungen auszudrücken versucht. Weiterhin bemerkt Weyres: 
„Dennoch muß man die Disziplin und die Feinfühligkeit Robert Cremers bewundern, die 
sein Werk auch im Vergleich mit Sempers Züricher Polytechnikum ansehnlich erscheinen 
lassen.“245 
Weyres sieht im Gegensatz zu Marschall das Bauwerk als imposantes Gebilde, 
das sich ohne Schwierigkeiten in die Nachfolge von Sempers hoch gelobtem 
Züricher Polytechnikum einreiht. 
Hans-Dieter Nägelke bleibt in seinen Ausführungen zum Aachener Gebäude 
neutral. Er gliedert es lediglich vergleichend in die Entwicklung der 
„Bauaufgabe Polytechnikum“ ein. 
 
Der beschriebene Idealtypus wird von der rasanten Entwicklung in den 
Wissenschaften, das heißt von den Reformen in den wissenschaftlichen Fach-
richtungen, sowie einem großen Wachstum in Bezug auf die Studentenzahlen 
und die damit verbundenen Anforderungen zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
überholt. Dazu sagt Nägelke:  
„Wissenschaft, Forschung und Lehre der verschiedenen Disziplinen hatten sich am 
Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts so weit auseinander bewegt, daß ihre 
unverändert postulierte Einheit kaum mehr von einem Gebäude repräsentiert, 
geschweige denn erfüllt werden konnte – eine Universität als bauliches Ganzes 
aufzufassen, war über den engeren architektonischen Ansatz hinaus zu einer 
städtebaulichen Aufgabe geworden, deren Lösungen bis auf den heutigen Tag das 
jeweilige Verständnis von Wesen und Wert der Institution zu spiegeln vermögen.“246 
 
Dennoch behält die Technische Hochschule in Aachen neben den anderen 
Polytechniken des 19. Jahrhunderts seine Qualität bis heute. Das 
Hauptgebäude wird noch immer als repräsentatives Zentrum genutzt. Dort 
befinden sich, wie damals, die Verwaltung in den Seitenflügeln und die 
Vorlesungssäle und die Aula im Mittelbau. Das Bauwerk funktioniert und erfüllt 
hervorragend seinen Zweck. 
 
Gegenüber der baulichen Entwicklung ist die ursprüngliche Innengestaltung 
fast gänzlich unbeachtet geblieben. Viele, der zur Gründungszeit mit der 
                                                   
244 Weyres, Die Technische Hochschule, hier S. 167. 
245 Ebd. 
246 Nägelke, Hochschulbau, S. 44. 
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Bedeutung des Gebäudes verbundenen Elemente, existieren heute nicht 
mehr. Damals bot sich den Professoren, den Studenten und den Bürgern der 
Stadt, die durch das Portal des Hauptgebäudes traten, ein reiches politisch 
ausgelegtes Bildprogramm als Symbol des Ausdrucks der ästhetischen 
Umsetzung des preußischen Machtanspruchs. 
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5 Die Innenraumgestaltung des Hauptgebäudes 
 
Die Innenraumgestaltung des Aachener Polytechnikums ist sehr 
unterschiedlich. Bei der Ausgestaltung der Seitenflügelwände, der Decken 
und der Flure ist auf aufwendige Mittel verzichtet worden. Sie sind lediglich mit 
Farbe auf Wasserbasis gestrichen und durch lineare Ornamentik eingefasst. 
Diese Elemente „[…] bleiben […] ihrem internen Charakter gemäß schlicht.“247 
Die repräsentativen Bereiche des Mittelbaus hingegen haben eine prächtige 
architektonische, durch Stuck und reiche Farbauswahl gekennzeichnete, 
Ausgestaltung. Dazu zählen das Vestibül, die Aula, das Treppenhaus und die 
sich im zweiten Geschoss befindlichen zur Aula hin geöffneten Loggien (Blatt 
4-6). 
 
 
5.1 Die Ausgestaltung der Aula und des Treppenhauses 
 
„Während der Mittelbau jedoch mit einer polychromen Dekoration, dem ‚lediglich von 
ästhetischen Rücksichten bestimmt[en]’248 Treppenhaus und seinen ‚bedeutendsten 
Statuen altclassischer Kunst’249 sowie der Aula mit ihren Medaillons der ‚bedeutendsten 
Coryphäen der technischen Wissenschaften“250 ebenso repräsentativ gesteigert ist, wie 
die Außenfronten bereits im Material […] den Anspruch des Gebäudes zu erkennen 
geben […]“251 
 
Die sich im Kern des Mittelbaus befindliche zweigeschossige Aula verkörpert 
den repräsentativsten Raum der Polytechnischen Schule. 
 
Abb. 60 Die Aula des Polytechnikums in Aachen, Stich 
von E. Schönen, o. J. 
                                                   
247 Nägelke, Hochschulbau, S. 32. 
248 Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 12. 
249 Ebd. 
250 Ebd. 
251 Nägelke, Hochschulbau, S. 32. 
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Sie ist ein großer quadratischer Raum mit einer reichen farbigen 
Ausgestaltung. Die über zwei Etagen verlaufende Aula benötigt, wie bereits 
beschrieben, keine weitere herausragende architektonische Ausstattung. Sie 
ist bestimmt durch die Rundbogenfenster der Hauptfassade, die den Raum 
hell beleuchten. Die durch Stuck verzierte Scheinarchitektur der Wände 
wiederholt die Form der Fenster umlaufend. Sie zeigen in ihren durch 
Fassungen mehrfach abgestuften und von Perlstäben umspielten 
Rundbogennischen die252 
„[...] in Ton hergestellten Medaillonköpfe der bedeutendsten Koryphäen der 
technischen Wissenschaften, und zwar laut ministerieller Bestimmung die Köpfe von: von 
Buch, von Humboldt, Klaproth, Mitscherlich, Leibnitz, Gauß, Redtenbacher, Borsig, 
Hagen, von Decken, Beuth, Werner, von Liebig, Bunsen, Dove, Magnus, Karmarsch, 
Bessel, Schinkel, Mellin [...]“253 
 
Die Medaillen stellen allesamt durch das Berliner Handelsministerium 
ausgesuchte, überwiegend preußische Persönlichkeiten der Chemie, der 
Physik, der Bildung und der Architektur dar. Die Köpfe sind sich paarweise zu-
gewandt. Aus welchem Grunde ist heute nicht mehr nachzuvollziehen. 
Vielleicht sind es verwandte Wissenschaften oder auf eine andere Art und 
Weise zusammengehörige Personen, wie beispielsweise Schinkel und Beuth als 
Direktoren der Bauakademie und des benachbarten Gewerbeinstituts. Die 
Kassettendecke der Aula ist ebenfalls prunkvoll gestaltet und zeigt in ihren 
quadratischen Feldern florale Ornamentik. Auf der rechten Längsseite hat sich 
der Katheder befunden (Blatt 8). Der große hölzerne Aufbau ist der Wand 
vorgesetzt und zeigt das preußische Wappen254. 
Daneben befinden sich in der Aula die 
„lebensgroßen, von dem durch seine vielen bereits in München, Düsseldorf, Berlin etc. 
ausgestellt gewesenen Portraits längst auf das vorteilhafteste bekannten Aachener 
Maler [Franz] Reiff in Öl gemalten Portraits Seiner Majestät des Kaisers und Königs 
Wilhelm und Seiner Kaiserlichen Hoheit des Kronprinzen“255 
                                                   
252 Vgl. Schmitz, Robert Cremer, S. 119. 
253 Zit. nach: Ebd., S. 119. 
254 Siehe dazu: O. V., Preußen-Wappen, in: Historisch-geographische Enzyklopädie der Welt 
(1880-1898), Archiv für historische Landkarten, Stadtpläne und Wappen (1880-1898), 
http://www.hicleones.com/karten.php?no=193 (letzter Zugriff am 05.02.2007 um 16.10 Uhr). 
255 Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 6. 
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Abb. 61 Das Portrait König Wilhelm I., Ölgemälde, Franz Reiff, 1869 
Abb. 62 Das Bildnis des Kronprinzen, Ölgemälde, Franz Reiff, 1870 
 
Die Aachener und Münchener Feuerversicherungs-Gesellschaft hat Franz Reiff 
(1835-1902)256 die Portraitierung der Regenten übergeben. Die beiden 
Herrscherbilder vervollständigen das ikonografische Programm der Aula. Die 
ovalen Pendants zeigen spätklassizistische Züge. Die vergoldeten 
Prunkrahmen enthalten zahlreiche Herrschaftssymbole, wie Rankenwerk aus 
Eichenlaub und Eichenlaubkränze mit umgebenden Schmuckbändern in den 
Zwickeln. In deren Mitte befinden sich die Monogramme der Regenten. Das 
Oval wird abwechselnd von Adlern und Rosetten umspielt. Diese sind mit der 
Signatur Franz Reiffs ausgefüllt.257 
Das 106 x 92 cm große Portrait König Wilhelm I. ist 1869 entstanden und 
befindet sich heute im Büro des Kanzlers der RWTH. Vor einem dunklen Hinter-
grund erscheint er im Dreiviertelprofil, er schaut links aus dem Bild heraus. 
Gekleidet ist er in einer Generalsuniform, an der sich Orden und 
Ehrenabzeichen befinden. 
Das 1870 gemalte Bildnis des Kronprinzen ist in Ausführung, Größe und 
Gestaltung seinem Pendant ebenbürtig. Das Portrait Friedrich Wilhelms hängt 
heute im großen Konferenzraum des Rektors der RWTH. 
Das in den Hof vorgezogene Haupttreppenhaus (Blatt 6) benutzt 
architektonische Elemente, um den Höhenverhältnissen der Aula ebenbürtig 
zu werden. Denn dieses ist nicht durch lang gezogene Fenster bestimmt, 
                                                   
256 Der 1835 in Aachen geborene Bildnis- und Historienmaler lernte bei Erich Correns und Karl 
Theodor von Piloty in München. Er legte eine Kopiensammlung nach Alten Meistern an. Nach 
seinem Tod hinterlässt er die aus über 200 Exponaten bestehende Sammlung der Technischen 
Hochschule Aachen unter der Bedingung, dass ein eigenes Museum für die werke gebaut wird. 
Das 1908 errichte Gebäude trägt den Namen Reiff-Museum. 
257 1870 in die Aula der Hochschule ausgestellt und schmückten bis nach dem Ersten Weltkrieg 
den Festsaal. 1920 waren die Gemälde in die Sammlung des Reiff-Museums gelangt, nachdem 
das preußische Ministerium die Verordnung erlassen hatte, der zufolge sämtliche Bilder und 
Büsten der früheren Kaiser- und Königsfamilie von Hohenzollern aus staatlichen Gebäuden 
beseitigt werden mussten. 
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sondern einzig durch seine architektonisch gestalteten Rückansichten. In 
diesen Wandnischen befinden sich Skulpturen der bekanntesten 
Darstellungen der klassischen Antike. Beispielsweise zu sehen sind: der Apoll 
von Belvedere, Minerva258, Niobide, Antinous und Diana von Versailles.259 Alle 
Skulpturen haben die gleiche Größe, die Maße der Originale werden 
dementsprechend vergrößert oder verkleinert.260 Die typischen Darstellungen 
des 19. Jahrhunderts haben allerdings kaum eine ikonografische Bedeutung, 
vielmehr veranschaulichen sie den Charakter des Bauwerkes.261 Sie sollen „[…] 
auch in künstlerischer Beziehung auf die Bildung der die Anstalt besuchenden 
Polytechniker anregend ein[..]wirken.“262 
Lebensgroße Büsten des Königs und des Kronprinzen aus carrarischem 
Marmor schmücken ebenfalls das Treppenhaus (Blatt 6). Beide werden durch 
den Bildhauer und Dozent an der Aachener Hochschule Gottfried Götting 
(geb. 1830)263 hergestellt. Sie befinden sich auf Adlerkonsolen an der Schmal-
seite des Treppenhauses.264 Beleuchtet wird das Treppenhaus durch Lünetten, 
die sich unter der Spiegeldecke befinden. Ein ehemaliger Schüler beschreibt 
das Treppenhaus wie folgt: (Abb. 56) “Besonders wirkungsvoll war das [...] 
lichtdurchflutete Treppenhaus, in architektonischer Beziehung der Hauptraum 
des Ganzen [...]“265. 
Die Gemälde und die Büsten gelangen 1920 in die Reiff-Sammlung266, 
nachdem das preußische Ministerium die Verordnung gegeben hat, alle Dar-
stellungen der Kaiser und Königsfamilie von Hohenzollern aus staatlichen 
Gebäuden zu entfernen.267 
 
 
5.2 Die Gründungsgemälde 
 
Im alten Konferenzzimmer finden sich zwei weitere Gemälde des Aachener 
Künstlers, die der beiden „[…] eigentlichen Schöpfer […]“268 der 
                                                   
258 Siehe ausführlicher dazu Kapitel 5.3. 
259 Vgl. Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 12. 
260 Schmitz, Robert Cremer, S. 119. 
261 Vgl. Marschall, Hauptgebäude, S. 142. 
262 Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 12. 
263 In der Werkstatt Götting wurde von 1865-1876 die Skulpturenausstattung des Aachener Doms 
hergestellt. 
264 Vgl. Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 12. 
265 Zit. nach: Schmitz, Robert Cremer, S. 119. 
266 Siehe dazu ausführlicher: http://www.reiff-museum.rwth-aachen.de/index.htm. 
267 Vgl. Turck, Martin, Das Reiff-Museum der Technischen Hochschule Aachen, Weimar 1994, S. 
49. 
268 Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 12. 
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Polytechnischen Schule, des Aachener Regierungspräsidenten von 
Kühlwetter und des Hofrats Brüggemann. 
Der seit 1845 als Direktor der Aachener und Münchener Feuer-Versicherungs-
Gesellschafts amtierende Friedrich Adolf Brüggemann, „[...] der diese Ehrung 
zunächst in aller Bescheidenheit abzulehnen suchte[...]“269, wird von Franz Reiff 
im Jahre 1870 portraitiert. 
 
Abb. 63 Das Bildnis Hofrat Brüggemanns, Ölgemälde, 
Franz Reiff, 1870 
 
Das 85 x 65 cm große Ölgemälde, welches im Jahre 1870 entstanden ist, zeigt 
ein in der Mitte des Bildes befindliches en-face-Portrait. Bei dem Bildnis 
handelt es sich eindeutig um eine respektvolle Erhöhung des Direktors der 
Aachener-Münchener Feuerversicherungs-Gesellschaft. Durch die Darstellung 
der eleganten Kleidung und der verschiedenen Auszeichnungen sowie der 
aufrechten Statur und des ernsten entschlossenen Gesichtsausdrucks erreicht 
Franz Reiff mit seinem Gemälde eine ehrfürchtige mächtige Stimmung. Das 
eindrucksvolle Ganzkörperportrait Brüggemanns verweist auf die Bedeutung 
des Direktors als Geldgeber für den Bau des Polytechnikums. Es vermittelt 
beim Betrachter Bewunderung und Respekt. Reiff versteht es, diesem Portrait 
einen vornehmen Charakter zu geben. Seine linke Hand ruht auf einem in 
braunem Leder eingeschlagenen Buch unter dem ein weißes Blatt Papier 
hervorblitzt. Vermutlich steht diese Darstellung für seinen Erfolg, seinen Ge-
schäftssinn oder aber auch für die Bildung, die es von nun an im ersten 
preußischen Polytechnikum zu vermitteln gilt. Das Ölgemälde befindet sich 
heute im Besitz der Aachen Münchener Versicherung.270 
 
                                                   
269 Vgl.: Ricking, Mens agitat molem, S. 29. 
270 Laut Herrn Reimann (AMV) befindet sich das Gemälde im Besitz der Versicherung. Jedoch 
konnte der genaue Standort bis heute nicht bestimmt werden. 
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Abb. 64 Das Portrait von Kühlwetters, Ölgemälde, Franz Reiff, 1872 
 
Das Ganzkörperportrait des von 1848-1866 amtierenden Aachener 
Regierungspräsidenten Friedrich Christian von Kühlwetter hingegen entsteht 
erst im Jahre 1872. Das 134 x 219 cm große Ölgemälde ist ebenfalls durch den 
Historienmaler Franz Reiff angefertigt worden. 
„Die Darstellung dieses für seine Eitelkeit bekannten Mannes unterscheidet sich völlig 
von der Brüggemanns [...] sie stellt in ihrer Komposition eine ikonographische Mischung 
von Herrscherbild und Gründerportrait dar.“271 
 
Der im Jahre 1872 bereits ehemalige Regierungspräsident der Stadt Aachen 
steht, wie auch zuvor Brüggemann, mit dem Blick frontal dem Betrachter 
zugewandt, dabei hat er seinen Körper etwas nach links gedreht. Kühlwetter 
trägt einen schwarzen, eleganten Anzug mit dunklen Schuhen. Darüber 
bekleidet ihn ein grau-brauner, offen getragener Mantel mit 
zurückgeschlagenem Kragen. Unter dem Jackett schaut ein weißes Hemd 
hervor, dessen Kragen durch einen an einem schwarz-weiß gestreiften Band 
befindlichen Orden verdeckt wird. Auf der linken Brust lassen sich 
verschiedene Auszeichnungen erkennen. Vermutlich ist darunter auch der 
ihm verliehene Kronenorden 2. Klasse mit Stern272. 
Er blickt, wie bereits erwähnt, den Betrachter direkt an. Sein Gesichtsausdruck 
ist geradezu gütig und dennoch streng. Seine aufrechte strenge Haltung wird 
durch zwei Aspekte aufgelockert. Sein linker Arm ist in die Hüfte gestützt. Er 
schlägt durch diese Geste den Mantel zurück, um so den Blick des Betrachters 
unmittelbar auf seine ordensgeschmückte Brust zu lenken. Die 
                                                   
271 Ricking, Mens agitat molem, S. 30. 
272 Siehe Kapitel 3.3. 
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behandschuhte Hand des rechten Armes ruht auf mehreren Schriftstücken, 
die sich auf einem mit einem dunkelroten, schweren Tuch verdeckten Tisch 
befinden. Die Beine Kühlwetters bewegen sich dem Armspiel genau 
entgegengesetzt. Hier ist das linke Bein gestreckt und das rechte leicht 
eingeknickt. Dadurch entsteht ein klassischer Kontrapost. Auf dem Fußboden 
neben dem linken Standbein liegt ein zusammengefalteter, mit einem roten 
Siegel versehener und geöffneter Briefumschlag, auf dem sich wiederum ein 
gefaltetes Blatt Papier befindet. Kühlwetter steht vor der braunen Wand eines 
Innenraumes. Im linken Bildhintergrund befindet sich über dem verhüllten Tisch 
ein quadratisches durch einen Vorhang teilweise verdecktes Fenster. Es gibt 
den Blick in eine Landschaft frei, „[...] aus deren Baumwipfeln sich das von 
allegorischen Figuren bekrönte Dach des Aachener Polytechnikums 
erhebt.“273 
Durch diese Information unterstreicht Franz Reiff die eigentliche Intention des 
Bildes. Die Dokumente am Boden und auf dem Tisch bilden mit dem Haupt-
gebäude im Hintergrund der Fensteröffnung eine Diagonale und 
umschreiben so ihre Wichtigkeit für dieses Portrait. Seine rechte Hand ruht auf 
dem Schriftstück auf dem Tisch, um diesem besonderen Ausdruck zu 
verleihen. Vermutlich deuten die dargestellten Schriftstücke auf königliche 
oder preußische Manuskripte hin, die mit der Standortentscheidung oder der 
Gründung des Polytechnikums zusammenhängen.  
„[..] ebenso offenkundig hatte hier der Maler Franz Reiff den Auftrag Kühlwetters, den in 
seinen Augen wahren Urheber des neuen Aachener Polytechnikums darzustellen.“274 
 
Das Gemälde befindet sich heute im Großen Senatssitzungszimmer des 
Hauptgebäudes. 
Die Gründungs- sowie die Regentengemälde werden im Rahmen des Projekt-
seminars Reiff-Museum inventarisiert und zum 100-jährigen Bestehen des 
Museums im Jahre 2008 ausgestellt.275 
                                                   
273 Ricking, Mens agitat molem, S. 30. 
274 Ebd. 
275 Ausführlicher dazu: http://www.reiff-museum.rwth-aachen.de/index.htm. 
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5.3 Die Skulpturen der Attika 
 
Die Attika des Hauptgebäudes wird durch fünf Figuren hervorgehoben (Blatt 
1), die seit dem Zweiten Weltkrieg verschollen sind.276 In der Mitte befindet sich 
die 15 Fuß (4,71 m) hohe Minerva mit Adler und zwei Eulenakroterien. Seitlich 
stehen jeweils die neun Fuß (2,82 m) messenden Allegorien der Stadt Aachen, 
der Rheinprovinz, der Provinz Westfalen und der Borussia.277 
 
 
Abb. 65 Die Skulpturen auf der Attika des 
Hauptgebäudes, Foto, 1939/40 
 
Auf den Ecken der Seitenrisalite sind Adler aufgestellt. Die Macht Preußens 
steht auch an dieser Stelle wiederum im Vordergrund. Das Programm verweist 
nicht wie viele andere ikonografische Darstellungen auf die Wissenschaft und 
die Bildung bei Polytechnischen Schulen. 
Die mittig stehende Minerva ist im Römischen Reich zunächst als Beschützerin 
der Handwerker, Künstler und des Gewerbes, später auch als Schutzgöttin der 
Dichter und Lehrer betrachtet worden. In der römischen Mythologie entspricht 
sie in ihren Funktionen der griechischen Pallas Athene. Sie gilt als Tochter des 
Jupiters. Durch ihre Bedeutung als siegbringende und die Geschicke des 
Staates lenkende Göttin wird wiederum auf die Machtdemonstration des 
preußischen Königreichs angespielt. Auch die seitlich von ihr postierten 
Eulenakroterien unterstützen diese Symbolik an. Die Eule der Minerva gilt als 
                                                   
276 Schild/Daubner, Bauten, S. 6. 
277 Vgl. Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 10. 
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Zeichen der Weisheit.278 Sie ist in der typischen Kriegsrüstung dargestellt. 
Minerva trägt ein durch aufwendigen Faltenwurf ausgezeichnetes Gewand, 
worüber sich eine Art Kettenhemd befindet. In den Händen hält sie eine 
Lanze und einen Schild. Ihr Kopf ist mit einem Kriegshelm bedeckt. Rechts von 
ihr sitzt ein Adler. 
Leider ist es heute nicht mehr genau nachzuvollziehen, welche Statue für 
welche Provinz steht. Die fünf Statuen sind verschollen und das Abbildungs-
material lässt kaum eine nähere Bestimmung zu. Vermutlich handelt es sich 
bei der rechts außen stehenden Skulptur um die Allegorie der Stadt Aachen. 
Das zu erwartende Bild eines Verweises auf das Aachener Münster trifft hier 
nicht ein, da der protestantisch geprägte preußische Staat vermutlich keine 
katholischen Symbole darstellen wollte. Die Statue steht neben einer Konsole, 
auf der sich eine Art Schild mit einem Adler darauf befindet. Der Schild könnte 
das Aachener Wappen darstellen. 
 
Abb. 66 Das Aachener Stadtwappen 
 
Die in ein Gewand gehüllte Statue trägt glatte kinnlange Haare, die durch 
eine Krone bedeckt sind. Durch diese Ausführung erinnert sie an die 
Reliquienbüste Kaiser Karls in der Aachener Domschatzkammer. Die zweite 
Attikafigur könnte die Allegorie der Rheinprovinz darstellen. Sie ist ebenfalls mit 
einer Krone bestückt und hält in der rechten Hand einen langen 
herabhängenden Gegenstand, der vermutlich einen Anker zeigt. Dieser kann 
als Symbol für das Wasser und somit für den Rhein gedeutet werden, der sich 
im alten wie im heutigen Wappen der Rheinprovinz befindet. Neben der 
preußischen Stadt Aachen und der ebenfalls preußischen Rheinprovinz ist die 
Borussia279 die weibliche Personifikation des Königreich Preußens. Sie befindet 
sich ganz außen auf der linken Seite. Die ihr zugehörigen Attribute sind der 
Lorbeerkranz, das von Friedrich Schinkel entworfene eiserne Kreuz sowie der 
gekrönte preußische Adler am Parierstab. Berühmte Beispiele der geflügelten 
Siegesgöttin sind die von Friedrich Drake geschaffene Borussia der Siegessäule 
in Berlin-Tiergarten, die an den Sieg 1871 über Frankreich erinnert, und die von 
                                                   
278 Vgl. Gärtner, Hannelore, Kleines Lexikon der griechischen und römischen Mythologie, Leipzig 
1989, S. 245. 
279 Borussia ist der neu-lateinische Name für Preußen. 
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Johann Gottfried Schadow 1794 gestaltete Quadriga280 auf dem 
Brandenburger Tor.281 Die Figur der Borussia auf der Attika des Aachener 
Polytechnikums ist vereinfacht. Sie trägt, wie die Minerva, ein Kriegsgewand. 
Mit der rechten Hand stützt sie sich auf ein Schwert und ihre linke umfasst eine 
Lanze, um die ein Tuch geschwungen ist, vielleicht eine Fahne. Auf dem Kopf 
trägt sie einen Helm. Die Attribute wie Kreuz, Adler, Flügel sind hier nur zu 
vermuten. Dennoch handelt es sich bei dieser Darstellung eindeutig um die 
preußische Siegesgöttin, da sie die einzige der vier Figuren ist, die in 
Kriegskleidung gezeigt wird. Die dritte, links neben der Minerva stehende 
Statue ist somit die Allegorie Westfalens. Die Darstellung der Provinz Westfalen 
nimmt eine Sonderstellung ein. Sie findet ihre Berechtigung auf dem Haupt-
gebäude, weil die beiden Aachener Gesellschaften282 ihren Gewinnanteil aus 
den Provinzen Westfalen und Rheinland der Polytechnischen Schule nur unter 
der Bedingung zur Verfügung gestellt haben, dass die Schule in ihrem Namen 
die beiden Provinzen aufnimmt.283 Vielleicht ist sie mit einem auf ein Pferd 
verweisenden Attribut ausgestattet, so wie die Allegorie des Rheinlandes das 
Symbol des Wassers aufnimmt. Auch noch heute zeigt das Wappen 
Nordrhein-Westfalens den Rhein und das Pferd. Die bekrönte Figur hält einen 
Kranz in der rechten Hand. Ihr linker Arm stützt sich auf einen seitlich 
stehenden Schild. Vielleicht ist auf diesem das Wappen Westfalens zu sehen. 
Die Adler der Risalite tauchen in beinahe allen bildlichen Darstellungen des 
Hauptgebäudes auf.284 Der Adler ist nach dem Löwen das zweithäufigste 
Wappentier. Er verweist auf Unsterblichkeit, Mut, Weitblick und Kraft. 
Gleichzeitig gilt er als König der Lüfte und Bote der höchsten Götter. In 
Deutschland stellt der Adler auch das Symbol des „Zweiten Deutschen 
Reiches“ (1871 - 1918) dar, also des preußischen Kaiserreiches. 
Einzig die steinernen Adler der Eckbekrönungen der seitlichen Risalite sind 
nach den Bombenangriffen der 1940er Jahre erhalten geblieben.285 
                                                   
280 Sie stellt ursprünglich die Friedensgöttin Eirene dar. Nachdem sie von Napoleon als Trophäe 
verschleppt wird, kehrt sie 1814 wieder an ihren Platz zurück und wird zur siegreichen Borussia der 
Befreiungskriege umgedeutet. 
281 O. V., Borussia, in: Rundfunk Berlin Brandenburg Onlinekoordination (Hg.), Preußen - Chronik 
eines deutschen Staates, http://www.preussen-chronik.de/_/begriff_jsp/key=begriff_ 
borussia.html (letzter Zugriff am 05.02.2007 um 16.00 Uhr). 
282 Die Aachen und Münchener-Feuerversicherungs Gesellschaft und der Verein zur Beförderung 
der Arbeitsamkeit. 
283 Vgl. Düwell, Kurt, Die Gründung der Königlichen Polytechnischen Schule in Aachen. Ein 
Abschnitt preußischer Schul- und Hochschulgeschichte in einer rheinischen Stadt, in: Poll, 
Bernhard (Hg.), Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins, Bd. 81, Aachen 1971, S. 173-212, hier 
S. 191. 
284 In den Konsolen der Herrscherbüsten des Treppenhauses, in den Bildnissen der Regenten in 
der Aula, im Wappen des Katheders sowie als Beiwerk der Allegorien der Attika. 
285 Vgl. Esser, Die polytechnische Schule, hier Sp. 10. 
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Abb. 67 Der Adler der Eckbekrönung, 
Foto, 2007 
 
Die Literatur ist sich in der Deutung der Statuengruppe nicht einig. Der ehemalige 
Professor des Lehrstuhls für Baugeschichte und Denkmalpflege der RWTH, Willy 
Weyres, bestimmt sie als „[…] überlebensgroße Figuren der Wissenschaften 
[…], welche die mächtige Figur der Pallas Athene in der Mitte begleiten.“286 
Sabine Marschall sieht die Figuren als modernes Stilmittel zur 
renaissancehaften Gestaltung. Das gesamte Bildprogramm stellt jedoch 
eindeutig eine politische Demonstration der Macht Preußens im äußersten 
Winkel des Rheinlandes dar. Hier wird nicht, wie beispielsweise beim 
„Semperbau“, ein reiches ikonografisches Programm zur Erklärung des 
Gebäudes als Tempel der Wissenschaft geschaffen. Die Skulpturen und 
Gemälde des Aachener Polytechnikums sind als Gestaltung und Hinweis auf 
den preußischen Staatsbau anzusehen. 
 
Das folgende Kapitel behandelt zusammenfassend die Entwicklung der 
Technischen Hochschule bezüglich Aus- und Umbauten in der Zeit nach der 
Gründung bis ins 20. Jahrhundert. 
                                                   
286 Weyres, Die Technische Hochschule, hier S. 166. 
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6 Die weitere Entwicklung nach der Gründungszeit 
 
Das Verfassungsstatut vom 20. April 1870 legt die innere Organisation des 
Polytechnikums fest. Nach §1 ist die Polytechnische Schule in Aachen im 
Gegensatz zu den anderen Anstalten bereits 1870 eine Technische Hoch-
schule und Staatsanstalt. Die Staatsregierung regelt die Verwaltung und 
Einrichtung.287 
Nach dem Statut besteht die Schule aus einer allgemeinen Schule, in der die 
Fächer Naturwissenschaft und Mathematik unterrichtet werden sowie aus 
mehreren Fachschulen, wie Bau- und Ingenieurwesen, Maschinebau, 
mechanische Technik, chemische Technik und Hüttenkunde. Der Unterricht 
der allgemeinen Schule ist theoretisch und der in den Fachschulen meist 
praktisch. Der Unterricht wird durch Vorträge vermittelt. Dazu kommen 
Arbeiten in den Zeichensälen, Laboratorien und Sammlungen, Repetitionen 
und Exkursionen. 
Ein Direktor leitet die Anstalt und vertritt sie nach außen hin. Der erste noch auf 
Lebenszeit berufene Direktor ist der Eisenbahningenieur August von Kaven. 
Die oberste Aufsicht hat der Aachener Regierungspräsident, da die Schule zu 
weit vom Ministerium in Berlin entfernt liegt. 
„Er erhielt die Befugniss, die Aufrechterhaltung der Verfassung der Anstalt und ihre 
finanzielle Verwaltung zu überwachen, Beschwerden anzuhören und beizulegen, 
innerhalb kurzer Fristen Urlaub zu ertheilen und das Anstaltspersonal anzustellen. Durch 
seine Hände sollen alle Berichte und Anträge der Schulverwaltung an das Ministerium 
gehen und ebenso alle Verfügungen des letzteren an die Schule.“288 
 
Die Organisation und der Ausbau der Fächer verlaufen parallel zu den 
polytechnischen Schulen in Berlin und Hannover. Am 27. August 1880 wird die 
Polytechnische Schule offiziell zur „Rheinisch-Westfälischen Technischen 
Hochschule Aachen“ erhoben. In diesem zweiten Statut wird die Schule neu 
organisiert. Es gibt nun Abteilungen anstatt Fachschulen, die den Fakultäten 
der Universitäten gleichen. Dazu gehören: die Abteilungen für Architektur, für 
Bauingenieurwesen, für Maschineningenieurwesen, für Bergbau- und Hütten-
kunde und Chemie und die Abteilung für allgemeine Wissenschaften, 
besonders Mathematik und Naturwissenschaften. Der Rektor ist nur noch für 
zwei bis drei Jahre im Amt.289 
                                                   
287 Vgl. Damm, Geschichte und Organisation, S. 47. 
288 Ebd., S. 50. 
289 Vgl. Ebd., S. 47-51. 
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Trotz dieser Veränderung in der Struktur und der Angleichung an die 
Universitäten, sind die Technischen Hochschulen auch die nächsten zwei 
Jahrzehnte noch weit davon entfernt von den Universitäten und dem 
Handwerk als vollwertig anerkannt zu werden. Grund dafür ist wohl die nicht 
als positiv bewertete Verschmelzung von praktischer Ausbildung und 
theoretischer Wissenschaft.290 
 
Das Hauptgebäude ist im Jahre 1868 vollendet, die gesamte Anlage, deren 
Kosten 536.000 Taler betragen, im Frühjahr des Jahres 1870. Bereits im Oktober 
kann der erste Lehrkursus in der neuen Schule beginnen. 
Zum Zeitpunkt der Eröffnung des ersten preußischen Polytechnikums lehren 32 
Dozenten, davon sind 18 Ordinarien, an der neuen Schule in Aachen. 
Aufgenommen wird der Unterricht mit 128 Studenten, einen Monat später sind 
es bereits 201. Diese teilen sich auf in 132 Studenten, 22 Zuhörer und 36 
männliche und 11 weibliche Hospitanten. Von den Studenten und Zuhörern 
kommen 14 aus Aachen und Burtscheid.291 Schon wenige Jahre später reicht 
die Größe der Hochschule nicht mehr für die immer schneller steigenden 
Studentenzahlen aus.292 Die ursprünglich auf etwa 500 Studenten bemessenen 
Bauten Cremers werden alsbald zu klein. Aus diesem Grund werden 1872/73 
durch einen zweigeschossigen Anbau nach Plänen des ersten Direktors der 
polytechnischen Schule, Geheimrat von Kaven, an das Treppenhaus des 
Hauptgebäudes293 zwei neue Zeichensäle, mehrere Professorenzimmer und 
Sammlungsräume hinzugefügt, nachdem man vorher bereits aus Platzmangel 
die eigentlich den repräsentativen Gelegenheiten vorbehaltene, 
doppelgeschossige Aula zwangsläufig zu einem Zeichensaal hatte 
umfunktionieren müssen. Dies geschieht bereits wenige Jahre nach der 
Eröffnung des Hauptgebäudes durch das Einziehen einer Zwischendecke in 
halber Höhe. Im Innenhof wird daraufhin eine neue Aula, die Sammlungs- und 
Arbeitsräume, Zeichensäle und Luftschutzräume enthält, gebaut, wo bis dahin 
ein 1872 nach einem Entwurf von Otto Intze errichteter Bau gestanden hat. 
Neben der Aula wird ein Quertrakt errichtet, der die rückwärtigen Flügel des 
                                                   
290 Vgl. Manegold, Dr. Karl-Heinz, Universität, Technische Hochschule und Industrie. Ein Beitrag zur 
Emanzipation der Technik im 19. Jahrhundert unter besonderer Berücksichtigung der 
Bestrebungen Felix Kleins (Schriften zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Bd. 16), Berlin 1970, S. 
249-262. 
291 Vgl. Huyskens, Gründung, hier S. 105f. 
292 Einen Überblick über die Entwicklung der Studentenzahlen liefert: Ellwein, Thomas, Die 
deutsche Universität. Vom Mittelalter bis zur Gegenwart, Frankfurt/Main 2 1992, S. 166ff. 
293 Schmitz, Robert Cremer, S. 113. 
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Gründungsbaus verbindet. Der Architekt ist Otto Gruber (1883-1957), der seit 
1928 Professor für Baukonstruktion an der technischen Hochschule lehrt. Die 
neue Aula bekommt nach ihrer Stifterin, der Aachener und Münchener 
Versicherung, den Namen „Aachener und Münchener Halle“ und wird am 26. 
Oktober 1940 feierlich eingeweiht. Da die Baumaßnahmen der letzten Jahre 
nicht genügend Platz schaffen, wird ein großes und repräsentatives neues 
Laboratoriumsgebäude geplant. Der Entwurf des Aachener Professors für 
Bauformenlehre, Franz Ewerbeck, der in Berlin und Hannover studiert hat, für 
einen Bau nordöstlich des Hauptgebäudes wird bis 1875 errichtet.294 
 
 
Abb. 68 Das neue Chemische Laboratorium, 
Foto, o. J. 
 
Direkt neben dem Hauptgebäude am Templergraben, Ecke Wüllnerstraße, 
entsteht dieses im Jahre 1879 als reiner Zweckbau.295 Durch die Wirtschaftskrise 
der 1880er Jahre, dem Preisverfall, der wirtschaftlichen Stagnation und der 
schlechten Berufsaussichten in dieser Zeit bleibt das Chemische Laboratorium 
der letzte bedeutende Ausbau für die nächsten zwanzig Jahre.296 
Im Jahre 1908 wird die nordöstliche Hälfte des alten Chemischen 
Laboratoriums von Cremer abgebrochen, um dort einen Neubau für das 
Maschinenhaus zu ermöglichen. Die Zeitspanne bis zum Zweiten Weltkrieg ist 
durch keine besonderen Gegebenheiten ausgezeichnet. Im Juni 1941 
ereignet sich der erste große Bombenangriff,297 im Sommer 1943 folgt der 
zweite, dabei brennt das neue Laboratorium teilweise aus. Von der 
                                                   
294 Schild/Daubner, Bauten, S. 17. 
295 Vgl. Schmidt, Hartwig/Ullrich Anna, Aus der Anfangszeit der Chemie in Aachen. Das 
ehemalige Chemische Laboratorium von 1879, in: RWTH Themen. Berichte aus der Rheinisch-
Westfälischen Technischen Hochschule Aachen, Ausgabe 1/2006, Aachen 2006, S. 78-79, hier S. 
78. 
296 Ricking, Mens agitat molem, S. 58. 
297 Schild/Daubner, Bauten, S. 17. 
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bekannten, im Fries unter dem Giebelfeld des Eingangs befindlichen Inschrift 
„Mens agitat molem“298 bleibt nur noch ein „olem“ bestehen.299 
 
 
Abb. 69 Das zerstörte Hauptgebäude, 
Foto, 1943 
 
Durch eine starke Beschädigung im Jahre 1944 muss das Hauptgebäude bis 
1947 provisorisch instand gesetzt werden. Im Jahre 1945, als der Zweite 
Weltkrieg sein Ende nimmt, sind 70% des Baubestands der Hochschule 
gänzlich zerstört. Erst ab 1951 kann das Hauptgebäude wieder vollständig 
hergestellt werden. Bei der Restaurierung ist darauf geachtet worden, dass 
der Stil der Entstehungszeit der Aula, die Kassettendecke aus Holz und die 
Verwendung von Holznägeln als Schmuckmotiv der Emporenbrüstung wieder 
aufgenommen werden.300 
 
 
Abb. 70 Restaurierter Korridor im 
Hauptgebäude, Foto, 1984 
                                                   
298 Mens agitat molem (lat.) = Der Geist bewegt die Materie. 
299 Ausführlich zum Chemischen Laboratorium: Schmidt/Ullrich, Anfangszeit der Chemie. 
300 Schild/Daubner, Bauten, S. 16-17. 
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Das 1879 neben dem Hauptgebäude entstandene neue Chemische 
Laboratorium existiert nicht mehr. Im Gegensatz zum Hauptgebäude ist das 
Laboratorium nach dem Krieg eine Ruine geblieben. Einzig das Erdgeschoss 
der nördlichen Gebäudecke ist erhalten geblieben. In diesem Teil ist seit 1989 
das Studentensekretariat untergebracht. Heute wird auf dem ehemaligen 
Standort des Laboratoriums das „Super C“301 der RWTH Aachen geplant. Dazu 
werden im Juni 2006 die letzten Reste des im Krieg zerstörten Gebäudes 
beseitigt.302 
Um 1880 gibt es aufgrund der städtebaulichen Situation nur wenige Möglich-
keiten die Hochschule auszubauen. Der kleine, von Hauptgebäude und 
neuem Chemischen Laboratorium vollständig eingenommene Bauplatz reicht 
nicht aus, die später nötigen Neubauten aufzunehmen. Die Bibliothek, das 
Bergbauinstitut sowie die weiteren Labore werden in nächstmöglicher Nähe 
gebaut. Erst als der Bahnhof303 im Jahre 1905 entfernt wird, können die 
benötigten Neubauten in der Nähe des Hauptgebäudes realisiert werden. An 
der Turmstraße wird demnach 1910 das Eisenhüttenmännische Institut 
errichtet, das alte Bahnhofsgrundstück wird zum neuen Areal für Laboratorien 
und eine Sportanlage. In den Jahren zwischen den beiden großen Kriegen 
verringert sich der verfügbare Bauplatz durch weitere Gebäude wieder so 
weit, dass es keinen Ausweg mehr gibt, als nach dem Zweiten Weltkrieg an 
anderer Stelle zu bauen. Diese Bereiche liegen im westlichen Teil Aachens. 
Somit ist die Hochschule heute in drei verschieden Areale aufgeteilt. Der 
repräsentative Gründungsbau am Templergraben bildet aber nach wie vor 
das Zentrum der Aachener Technischen Hochschule.304 Dieses wird jedoch im 
Krieg so stark beschädigt, dass lediglich die äußere prunkvolle Hülle fast 
unverändert geblieben ist.305 Das Innere hingegen wird, durch mehrere 
Umbauten bedingt, völlig verändert. Dabei verschwinden die 
Holzbalkendecken. Nur einige Fragmente der Stützkonstruktion, Längsunter-
züge aus Walzeisen auf Gusseisensäulen mit Konsolen, sind noch heute im 
Obergeschoss des Nordostflügels zu sehen. Die Säulen werden von Platten 
verdeckt. Außerdem lassen sich dort noch einige hölzerne Fenster aus der 
Erbauungszeit sowie Gewölbeteile aus Backstein über dem Souterrain und 
den Gängen der Hauptgeschosse erkennen. Die für den Klassizismus so 
bedeutungsvolle plastische und farbliche Ausgestaltung der Aula, des 
                                                   
301 Siehe dazu ausführlicher Kapitel 7. 
302 Vgl. Schmidt/Ullrich, Anfangszeit der Chemie, hier S. 79. 
303 Siehe Kapitel 4.3. 
304 Vgl. Nägelke, Hochschulbau, S. 228. 
305 Schild/Daubner, Bauten, S. 3. 
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Vestibüls und des Treppenhauses ist fast gänzlich zerstört. Erst im Jahre 1981 
werden unter dem unifarbenen Anstrich im Quergang zwischen Vestibül und 
Treppenhaus Reste der ursprünglichen Ausmalung gefunden und 
rekonstruiert. In den Gewölben der Gänge hat man weitere alte 
Farbfassungen gefunden. Die Rekonstruktion wird der alten Form und Farbe 
nachempfunden und der Rest unbearbeitet belassen. Trotz der kaum 
erhaltenen Befunde vermitteln diese Relikte der ehemaligen Ausschmückung 
ein wenig den einstigen Eindruck des Inneren, das von Zeitgenossen als 
besonders eindrucksvoll beschrieben wird.  
Auf dem Platz vor dem Hauptgebäude wird 1981 eine Schiffskurbelwelle aus 
einem abgewrackten Achtzylinder-Schiffsdiesel, geschenkt von der Thyssen 
AG, Düsseldorf, als Denkmal aufgestellt. 306 
Im Jahre 1910 muss ein Teil des alten Chemischen Laboratoriums für eine neue 
Kraftzentrale weichen. Durch mehrere Reduktionen und Beschädigungen im 
Zweiten Weltkrieg hat der Bau nur noch sieben Achsen. Dieser bis heute 
erhaltene Baukörper beherbergt die Verwaltung und trägt den Namen 
„Efeuhaus“. 
 
 
Abb. 71 Das „Efeuhaus“, Foto, 2007 
 
Der heute vermauerte, aber noch erahnbare Portalaufgang gibt den Blick frei 
auf den weitläufigen Innenhof in dem sich eine Fontäne befunden hat. Der 
damals prächtige Hof wird im Laufe der Zeit, bedingt durch den immer akuter 
werdenden Platzmangel, fast vollständig zugebaut.307 
                                                   
306 Schild/Daubner, Bauten, S. 6. 
307 Vgl. Ricking, Mens agitat molem, S. 48. 
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7 Ausblick und Zusammenfassung 
 
Ausblick 
Aufgrund der schwierigen Literatur- und Forschungslage besteht weiterhin ein 
großes Potential das Aachener Hauptgebäude wissenschaftlich 
aufzuarbeiten. Die Geschichte und die Architektur lassen noch viele offene 
Fragen entstehen: existieren die originalen Grundrisse und liefern sie neue, 
noch nicht beachtete Ergebnisse? Was ist mit den Attikaskulpturen nach dem 
Zweiten Weltkrieg geschehen? Warum befinden sich die Büsten des Königs 
und des Kronprinzen nicht mehr in der Sammlung des Reiff-Museums? Wie 
geht die architektonische Entwicklung der „Bauaufgabe Polytechnikum“ 
weiter? Hat das Aachener Gebäude Einwirkungen auf die folgenden 
Technischen Hochschulen? Durch diese Magisterarbeit ist eine erste Grund-
lage geschaffen, die sich jedoch im Rahmen einer größeren Arbeit 
vervollständigen ließe. 
 
Politischer und wirtschaftlicher Rahmen 
Die Rheinisch-Westfälische Technische Hochschule Aachen hat ihren Glanz im 
Laufe der nun fast 140 Jahre noch immer nicht verloren. Die als elitäres 
preußisches Polytechnikum gegründete Anstalt steht in diesem Jahr nun zum 
zweiten Mal in der engeren Auswahl der Eliteuniversitäten Deutschlands. 
Ausschlaggebend für ihren Ruhm ist von Beginn an die enge Verbundenheit 
und Zusammenarbeit von Wirtschaft und Bildung. Bereits im Jahre 1865 wird im 
Amts-Blatt der Königlichen Regierung zu Aachen beschrieben: 
„Die Industrie hat sich zu nie geahnter Höhe hinaufgeschwungen; der Handel erinnert in 
seiner Ausbreitung an die Zeit der Hansa; der Ackerbau hat sich der ganzen 
Bodenfläche bemächtigt und zwingt den Boden zu einer Ergiebigkeit, die eine bis über 
drei Millionen gesteigerte Bevölkerung nährt; die Schöpfungen der bildenden Künste, in 
prachtvollen Tempeln und Wohnhäusern hervortretend, bezeugen den Fortschritt des 
allgemeinen Wohlstandes, und zahllose höhere und niedere Unterrichts-Anstalten 
versünden die hohe Blüthenstufe der geistigen Kultur. Von der großen und wahren Idee 
erfüllt, daß die Wohlfahrt des Staates und des Volkes durch den Höhegrad der geistigen 
Bildung bedingt ist, haben die Könige Preußens allezeit die geistigen Interessen ihrer 
Unterthanen in ihren mächtigen Schutz genommen und die Bildungsquellen selbst bis in 
die Niederungen des Volkes geleitet.“ 
 
Hierbei wird besonders das Polytechnikum in Aachen hervorgehoben und der 
preußische Staat als Gründer dieser Lehranstalt hoch gelobt: 
„Das ist ihr unsterblicher Ruhm! Wenn einst – auch die Völker sterben – das preußische 
Volk vorübergegangen sein wird und andere Geschlechter die Rheinprovinz zur 
Wohnstätte wählen werden, dann werden die Grundsteine der Unterrichts-Anstalten, 
aus ihren Fundamenten herausgewühlt, Zeugniß geben von der Pflege, welche die 
Weisheit der Preußischen Könige der geistigen Kultur zuwendet.“308 
 
                                                   
308 Amts-Blatt der Königlichen Regierung zu Aachen, Stück 36, Aachen 31. August 1865, S. 301. 
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Die École Polytechnique (1794/95) in Paris ist der Ausgangspunkt des 
polytechnischen Gedankens. Die im Geiste der Aufklärung gegründete und 
auf staatlich-militärische Angelegenheiten ausgelegte Schule legt den 
Grundstein zur Entwicklung von Technischen Hochschulen besonders im 
deutsprachigen Raum. Die deutschen Polytechniken sind durch das Bedürfnis 
heraus entstanden in der Zeit der zunehmenden Industrialisierung fachlich 
spezialisierte Techniker auszubilden. Speziell bei der Aachener Technischen 
Hochschule ist die Anbindung an die vorherrschende Industrie von großer 
Bedeutung. Sie ist eine der Hauptgründe für die Errichtung der ersten 
Polytechnischen Schule Preußens im rheinländischen Aachen, weit entfernt 
von der Hauptstadt Berlin. Die Hochschule im Dreiländereck zwischen 
Deutschland, Belgien und den Niederlanden309 ist schon im 19. Jahrhundert 
durch Metallhütten und Bergwerke des Aachener Reviers und des 
Ruhrgebiets geprägt. Die Wissenschaft gilt als Motor für die Stadtentwicklung 
Aachens. Stark gefördert wird sie durch den preußischen Staat, der nicht 
ohne Grund sein erstes Polytechnikum in Aachen errichtet hat. Preußen ist 
darauf bedacht seine Technische Hochschule zu fördern und sie zu Erfolg und 
Ruhm zu führen. Gleichzeitig verspricht sich der preußische Staat durch die 
Gewerbe- und Hochschulförderung eine wirtschaftliche Vormachtstellung in 
den deutschen Territorialstaaten. Das eindeutig als Staatsbau ausgewiesene 
Werk setzt sich absichtlich gegen den ultramontan geprägten 
Regierungsbezirk Aachen ab. Die einzige städtisch finanzierte, aber staatlich 
ausgerichtete Hochschule spiegelt speziell in ihrer Architektur und der, bis auf 
wenige Exponate nicht mehr erhaltenen, Innenraumgestaltung die politische 
Machtdemonstration des preußischen Königreichs wieder. 
 
Der Idealtyp Polytechnikum 
Nach einer eingehenden Analyse der gesamten baulichen Entwicklung der 
„Bauaufgabe Polytechnikum“ im 19. Jahrhundert, hat sich herausgestellt, dass 
sich das Aachener Gebäude zwar in vielen Aspekten an den 
Vorgängerbauten, wie der idealtypischen Grundrissgliederung des 19. und 
der renaissancehaften Gestalt des 16. Jahrhunderts, orientiert, aber dennoch 
seinen eigenen Stil entwickelt. Cremer schafft es, eine Synthese von 
Renaissancepalazzo und klassizistischem Bau herzustellen. Grund dafür ist 
vermutlich auch die Verbindung zu seinem Vater Johann Peter Cremer, der 
                                                   
309 Bereits im 19. Jahrhundert ist die Wirtschaft durch den überregionalen Zusammenschluss der 
drei Länder bestimmt, die ab 1976 die Euregio-Maas-Rhein bilden. 
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als „Schinkel Aachens“ gilt, sowie seine preußische Beamtenausbildung, die 
ihn in seiner architektonischen Ausführung geprägt haben wird. Das 
architektonische Formenrepertoire und die einheitliche Gestaltung sind in 
allen Partien, ob außen oder innen, konsequent durchgehalten. 
 
Anspruch Eliteuniversität 
Durch die solide, mit Massengliederung und horizontaler Blockhaftigkeit 
ausgezeichnete, Monumentalität des Gebäudes erreicht Cremer eine 
mächtige architektonische Wirkung, die noch heute den Machtanspruch und 
ihre weltweite Spitzenstellung der Aachener Technischen Hochschule 
ausdrückt. Das Bauwerk erfüllt den Zweck einer Eliteuniversität, denn auch im 
21. Jahrhundert ist das erfolgreiche Profil der RWTH die Vernetzung mit der 
ansässigen Industrie. Seit 1870 belegt die Hochschule in den technischen 
Fächern, heute vor allem Produktions- und Informationstechnik sowie 
Materialwissenschaften, eine weltweite Spitzenstellung. Aachen zählt 
nunmehr neben dem Massachusetts Institute of Technology in den USA und 
der ETH in Zürich zur Weltelite. Auch die interdisziplinäre Forschung in den 
Bereichen Technik, Gesellschaft und Medizin und die Verbindung zu anderen 
Forschungseinrichtungen und Universitäten weltweit trägt dazu bei. Die 
Aachener Hochschule ist inzwischen mit 30.000 Studenten und 400 Professoren 
die größte Technische Hochschule Deutschlands. Neben den technischen 
Fächern zählen dazu auch die Geistes- und Sozialwissenschaften. Aus diesem 
Grund wundert es nicht, dass die Schule unter den acht besten Universitäten 
in Deutschland ist, mit ihrer Bewerbung "Von der Idee zum Produkt" wird vor 
allem der "europäische Akzent" sowie ihre vielfältigen Verbindungen zur 
Industrie hervorgehoben. Die gemeinsame Kommission des Wissenschaftsrats 
und der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) wird am 13. Oktober 2007 
entscheiden, welche und wie viele der acht Universitäten sich dann mit dem 
Titel "Elite-Universität" schmücken dürfen und jährliche Forschungsgelder von 
etwa 21 Millionen Euro erwarten können. 
Neben dem traditionsreichen Hauptgebäude, das seine Funktion als 
repräsentatives Zentrum der RWTH bis heute nicht verloren hat, wird ein neues 
architektonisches Projekt, das Studienfunktionale Zentrum "Super C"310 in 
unmittelbarer Nachbarschaft geplant. Wie das Hauptgebäude erfüllt es den 
Zweck eines repräsentativen Bauwerks, in dem Studierende, Forschende und 
Lehrende mit der Wirtschaft und der Industrie in Verbindung treten können. 
                                                   
310 Der architektonische Entwurf ist durch „Fritzer + Pape Architektinnen“ ausgearbeitet worden. 
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Der eine moderne, selbstbewusste Hochschule verkörpernde Bau vereint alle 
Dienstleistungen für die Studierenden unter einem Dach und gibt ihnen 
zusätzlich die Möglichkeit sich in dem flexiblen Raumprogramm untereinander 
auszutauschen. Das durch Erdwärme beheizte Gebäude ist einzigartig in der 
deutschen Hochschullandschaft und symbolisiert die Offenheit der Lehre in 
der heutigen Zeit. Mit Hilfe repräsentativer Architektur wird ein Bogen 
gespannt von der Gründung der Hochschule bis in die Zukunft. Ausgehend 
vom prunkvollen Hauptgebäude bis hin zum „Super C“, das die Hochschule 
ins 21. Jahrhundert führen wird und so den Anspruch einer Eliteuniversität 
visualisiert.311 
                                                   
311 Siehe zur Eliteuniversität die im Literaturverzeichnis aufgeführten Seiten des WDR, der 
Süddeutschen Zeitung und des Fokus, sowie zum Super C die Homepage: www.superc.rwth-
aachen.de. 
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Anhang 
Im Anhang befinden sich die ausklappbaren Pläne des Technischen 
Polytechnikums in Aachen. Sie befinden sich im Atlas der durch die Kgl. 
Technische Bau-Deputation sowie dem Architekten-Verein zu Berlin heraus-
gegebenen Zeitschrift für Bauwesen. Die von Ernst & Korn Berlin gezeichneten 
Entwürfe stellen die einzige Quelle des ausgeführten Baus dar. Bis auf die 
Blätter 1-3 und 10 sind es Originalstiche des Hochschularchivs. 
 
Blatt 1  Das Hauptgebäude, Hauptansicht, aus: Esser, Ferdinand, Die 
polytechnische Schule zu Aachen, in: Zeitschrift für 
Bauwesen/Atlas, Berlin 21/1871. 
 
Blatt 2  Grundriss Erdgeschoss und Souterrain, aus: Esser, Ferdinand, Die 
polytechnische Schule zu Aachen, in: Zeitschrift für 
Bauwesen/Atlas, Berlin 21/1871. 
 
Blatt 3  Grundriss vom 1. und 2. Stock, aus: Esser, Ferdinand, Die 
polytechnische Schule zu Aachen, in: Zeitschrift für 
Bauwesen/Atlas, Berlin 21/1871. 
 
Blatt 4  Schnitt durch das Vestibül und Treppenhaus, Originalstich 1871, 
Hochschularchiv. 
 
Blatt 5  Schnitt durch die Aula, Originalstich 1871, Hochschularchiv 
 
Blatt 6  Schnitt durch das Treppenhaus, Originalstich 1871, 
Hochschularchiv. 
 
Blatt 7  Schnitt Grundriss Parterre, Originalstich 1871, Hochschularchiv 
 
Blatt 8  Eingangstür und Aulakatheder, Originalstich 1871, 
Hochschularchiv. 
 
Blatt 9  Das Chemische Laboratorium Hauptansicht, Originalstich 1871, 
Hochschularchiv. 
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Blatt 10 Grundriss vom Souterrain, Erdgeschoss und 1. Stock, aus: Esser, 
Ferdinand, Die polytechnische Schule zu Aachen, in: Zeitschrift 
für Bauwesen/Atlas, Berlin 21/1871. 
 
Blatt 10a Chemisches Laboratorium Schnitt, Originalstich 1871, 
Hochschularchiv. 
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